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  Kurzbeschreibung:

Amsterdam 1882. Auf der Überfahrt von Amsterdam nach Batavia schließen zwei Frauen Freundschaft, die unterschiedlicher kaum sein könnten: die ernsthafte Jacobina, Tochter aus gutem Hause, und die temperamentvolle Floortje aus einfachen Verhältnissen. Beide träumen vom Glück in der Ferne, und berauscht von der exotischen Schönheit der Tropen wähnen sie sich im Paradies. Nach und nach jedoch offenbart der Garten Eden seine Abgründe, und während auf Jacobina ein böser Verdacht fällt, gleitet Floortje ab in die Prostitution. Als der bislang so friedliche Vulkan Krakatau ausbricht, beginnt für die beiden Freundinnen ein Kampf um Leben und Tod …
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  Tulpe & Orchidee
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  Asam di goenoeng, garam di laoet

  bertemoe dalam satoe belanga.


  Die Tamarinde auf dem Berg, das Salz im Meer

  kommen schließlich in einem Topf zusammen.
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  Das musste er sein, der Duft der Freiheit.


  Salzig wie die Meeresluft, die sie sogar auf der Zunge schmecken konnte. Wie der Wind roch, klar und rein, wie Quellwasser oder wie frisch gewaschene und gestärkte Leintücher. Ein Duft nach Sonnenwärme und Seetang – wie der Geruch der Decksplanken aus honigbraunem Holz, nach dem frühmorgendlichen Schrubben stellenweise noch nass, die unter dem Dröhnen der Maschinen vibrierten, im Wechselspiel von vorwärtsstrebender Dampfkraft und Wellenschlag schwankten und schaukelten.


  Kein zahmer, lieblicher Duft war es, sondern einer auf dem schmalen Grat zwischen Wohltat und beißender Schärfe. Rauchig, fast brandig wie Ruß und Qualm, die aus dem Schornstein des Dampfers quollen. Wie der Geruch des langgestreckten, schlanken Schiffsleibs aus Eisen, der in der feuchten Luft an Jodtinktur erinnerte, ebenso stechend und säuerlich, ebenso kühl. So wie auch Freiheit stets Hand in Hand mit dem Unbekannten einhergeht und ein Wagnis beinhaltet. Einen Sprung ins Ungewisse.


  Jacobina schloss die Augen und sog diesen Duft tief ein, der ihr in seiner Kraft, in seiner Stärke hier auf hoher See neu war und doch nicht gänzlich fremd; sie hatte ihn sogleich wiedererkannt. Es war der Geruch, der jedes Jahr die hellen, unbeschwerten Tage der Sommerfrische im Seebad von Zandvoort erfüllt hatte. Derselbe, der manchmal beizend vom Hafen herübergedrungen war und sich zwischen den hohen Hausfassaden gesammelt hatte. Der an seltenen Tagen, wenn der Wind günstig stand, als kaum wahrnehmbarer Hauch über Amsterdam lag und das Meer erahnen ließ, verheißungsvoll und zugleich eine Mahnung, wie nahe es doch war. Aber erst seit sie mit ihren Koffern an Bord gegangen war und jede verstrichene Stunde, jede zurückgelegte Seemeile sie weiter von ihrem alten Leben forttrug, ihrem neuen entgegen, wusste Jacobina diesen Duft zu benennen.


  Sei nicht albern, Bina, vermeinte sie Henriks Stimme zu hören. Wie sollte man Freiheit denn riechen können? Sie sah ihren älteren Bruder vor sich, in Anzug und Weste, die Krawatte korrekt um den steifen Hemdkragen gebunden und die Brauen unter den vorzeitig beginnenden Geheimratsecken emporgezogen, wie er sie mit einem nachsichtigen Lächeln bedachte. Kein Spott lag darin, denn dafür hätte es einer Leichtigkeit bedurft, die den van der Beeks nicht zu eigen war. Schweres Blut war es, das durch deren Adern floss und kaum je in Wallung geriet, geschweige denn in Leidenschaft entbrannte. Nüchtern war dieses Blut, wohltemperiert und satt von althergebrachten Werten. Wer es in sich trug, hatte sich von jeher anstandslos in die vom Vater für den Sohn, von der Mutter für die Tochter vorgezeichneten Bahnen gefügt und nie Anlass zur Enttäuschung gegeben. Anders als Jacobina. Obwohl sie nie trotzig oder ungehorsam gewesen war und sich unablässig bemüht hatte, alles richtig zu machen. Bis über die Zeit die bittere Erkenntnis in ihr aufgekeimt war, dass es Dinge gab, bei denen jegliche Mühe vergeblich blieb und die einem dennoch nicht verziehen wurden.


  Ich bin frei. Jacobina reckte sich der bleichen Morgensonne entgegen, die ihr mit noch schwachen Fingern über die Wangen strich, hielt das Gesicht in den Wind, dessen Atem ihr eins zu sein schien mit ihrem eigenen. Ein Flattern stieg in ihrer Magengegend auf, halb aufgeregte Vorfreude, halb Angst vor ihrer eigenen Kühnheit, und trieb ihr Herz zu schnellerem Schlag an, voller Stolz, diesen ungeheuren Mut aufgebracht zu haben, und mit einer Ahnung von Glück. Sie konnte es sich nicht oft genug vorsagen. Ich bin frei.


  Unbehagen sickerte nach und nach in diese Freude hinein, zäh und schwer wie in Wasser geträufeltes Öl und ebenso unauflöslich. Begleitet von einem Kribbeln zwischen den Schulterblättern, das den Nacken hinaufwanderte und die Haut dort sich kräuseln ließ. Jacobina musste sich nicht umdrehen, um sich zu vergewissern. Sie hatte jahrelange Erfahrung darin, wie sich neugierige, abschätzende, gar mitleidige Blicke im Rücken anfühlten. Sie wusste, sie wurde beobachtet.


  Bis gerade eben hatte Floortje der anderen jungen Frau noch dabei zusehen können, wie sich ihre Haltung zunehmend entspannte. Als schälte sie sich zögerlich aus dem Mantel von Unnahbarkeit und Selbstgenügsamkeit, mit dem sie bislang alle Mitreisenden auf Abstand gehalten hatte. Gerade so weit, dass sie nicht unhöflich oder unfreundlich wirkte, aber auch nicht zu einer näheren Bekanntschaft einlud. Wie sie hier, auf dem noch stillen und leeren Oberdeck an der Reling stand, hatte sie auf Floortje zum ersten Mal einen weniger unzugänglichen Eindruck gemacht. Erleichtert schien sie, beinahe wie befreit, als wäre ihr dieser Mantel auf Dauer selbst zu schwer geworden. Für einige wenige viel zu kurze Augenblicke, die Floortje ungenutzt hatte verstreichen lassen. Die Schultern unter der schmucklosen, taillierten Jacke aus grauem Tuch versteiften sich wieder; schließlich wandte sie den Kopf zu Floortje um und sah sie mit zusammengezogenen Brauen unter der Hutkrempe hervor an. Bleib, wo du bist, besagte dieser Blick. Lass mich in Frieden!


  Floortje verwünschte im Stillen ihr Zögern, das ihr im Grunde überhaupt nicht entsprach. Etwas zu bereuen, das man gesagt oder getan hatte – dafür blieb schließlich hinterher immer noch genug Zeit. Was aber den Umgang mit dem eigenen Geschlecht betraf, so hatte sich Floortje eine gewisse Vorsicht angewöhnt. In den Augen dieser jungen Frau, grau wie der Himmel über Friesland im Winter, hatte Floortje bislang jedoch keinen Funken Bosheit aufglimmen gesehen. Ein beherrschtes Abwarten stand darin, eine Duldsamkeit, die müde wirkte. Und manchmal glaubte Floortje in einem Blick unter halb gesenkten Lidern oder in einer kleinen, unwillkürlichen Bewegung gar einen Anflug von Unsicherheit zu entdecken. Auch wenn die junge Frau nun wieder den Kopf abwandte und den Blick zurück aufs Meer richtete, den Rücken durchgedrückt und die Schultern in unmissverständlicher Abwehr angespannt.


  Das behagliche Gefühl, allein und unbeobachtet zu sein, war dahin, die friedliche Stimmung dieser frühen Stunde verdorben; dennoch dachte Jacobina keineswegs daran, ihren Platz aufzugeben. So schnell würde sie nicht mehr mit brennenden Wangen und gesenktem Kopf die Flucht ergreifen. Wie sie es früher so oft getan hatte, in ein dunkles Nebenzimmer, in dem sie wieder atmen konnte, abseits einer gediegenen Gesellschaft, die sich selbst feierte und für die der Name Jacobina van der Beek gleichbedeutend war mit dem Geld ihres Vaters. Mehr nicht. Denn mehr hatte Jacobina nicht zu bieten.


  Als müsste sie ihr Recht verteidigen, hier zu sein, schlossen sich ihre behandschuhten Finger um den obersten Holm der Reling. Umklammerten ihn fester, als sich schnelle, leichtfüßige Schritte näherten.


  »Guten Morgen!« Für eine solch kleine, zarte Person war ihre Stimme erstaunlich dunkel. Eine Stimme wie schwerer Samt, der während der Mahlzeiten den Speiseraum auskleidete, wenn sie am Nebentisch unablässig über Nichtigkeiten plauderte. Oftmals begleitet von einem Lachen, das tief war, zuweilen geradezu unanständig rau und wohl gerade deshalb ihre Tischnachbarn zum Mitlachen einlud. Auch jetzt schwang dieses Lachen in ihren Worten mit und klang wie Portwein, den man im Glas umherschwappen ließ. »Ist das nicht ein herrlicher Tag?!«


  »Guten Morgen.« Jacobina sah weiterhin eisern geradeaus. »Ja.«


  »Fährst du bis nach Batavia?«


  Jacobina starrte sie an, eher verblüfft als verärgert darüber, so ungehörig, so vertraulich geduzt zu werden. Offen wurde ihr Blick erwidert, aus oval geschnittenen Augen unter dichten, dunklen Wimpern. Katzenaugen, manchmal grün, dann wieder wie aus dem Stoff des Ozeans geschaffen, ebenso lichtblau oder türkisen. Neugierig blickten sie, mit einer entwaffnenden Arglosigkeit und einem hoffnungsvollen Schimmer darin, und Jacobina sah schnell wieder auf das Meer hinaus.


  »Wohin denn sonst?«, murmelte sie, und es geriet ihr weniger barsch als beabsichtigt.


  »Vielleiiichht … naaachhh …«, kam die langgezogene Erwiderung in neckendem Tonfall, wie in einem Ratespiel, »… Alexandria? Aden? Nach Colombo? Oder nach Singapur?« Ebenfalls an eine Katze erinnerte die Art, wie sie sich an die Reling schmiegte, während sie einzelne Stationen dieser Schiffsreise aufzählte, und wie ihre bloßen Finger über das Eisen des obersten Holms strichen, auf Jacobina zu.


  Unwillkürlich ließ Jacobina die Hände sinken und trat einen halben Schritt zurück. »Nein, ich bleibe bis Batavia an Bord.«


  »Oh, ich auch! Ich bin übrigens Floortje. Floortje Dreessen.«


  Jacobina schaute auf die Hand hinunter, die Floortje ihr in einer selbstbewussten Geste hinstreckte, Handfläche nach oben, als böte sie ihr mit Nachdruck etwas dar. Ebenso wenig wie Handschuhe trug sie einen Hut, offenbar unbesorgt darum, dass die Sonne ihren Teint verderben könnte, der hell war wie Sahne und zart, beinahe durchscheinend. Anders als Jacobinas Blässe, die so leicht ins Fahle überging. Es schien Floortje auch nicht zu kümmern, dass der Wind unablässig an dicken Partien ihres Haares raufte, das schwer war und kaffeedunkel glänzte. Sie hatte es ihm sogar noch leicht gemacht, nur einen Teil davon am Hinterkopf zu einem filigranen Schlaufengebilde hochgesteckt, während der Rest in geschmeidigen Wellen und Kringeln ihren Rücken hinabfiel. Kein Vergleich zu Jacobinas flachshellem Haar, das schnell strähnig aussah und in Sonne und Wind strohig wurde, wenn sie nicht achtgab. Einmal mehr durchfuhr es Jacobina, wie jung dieses Fräulein Dreessen doch war, fast noch ein Mädchen. Und hübsch, so hübsch, dass es wehtat. Am liebsten hätte sie sich auf dem Absatz umgedreht und wäre ohne ein weiteres Wort davongegangen. Ihre gute Erziehung indes verbot es ihr; sie wusste, was sich gehörte.


  »Jacobina van der Beek.« Es versetzte ihr einen Stich, wie winzig und zerbrechlich sich Floortjes Hand in ihrer eigenen anfühlte, trotz der unvermuteten Kraft, mit der diese zupackte, und Jacobina ließ sie schnell wieder los.


  »Ich war eigentlich auf dem Weg zum Käpt’n. Er hat mir angeboten, mich heute Morgen auf dem Schiff herumzuführen und mir alles zu zeigen. Sogar den Maschinenraum!« Floortjes Augen funkelten auf wie Aquamarine. »Magst du vielleicht mitkommen?«


  »Sehr freundlich – aber danke, nein«, entgegnete Jacobina in mechanischer Förmlichkeit.


  Floortjes Brauen, zwei wie mit sepiabrauner Tusche gezeichnete Bögen, hoben sich. »Aber warum denn nicht? Auf dem Pott hier läuft dir sicher nichts weg! Komm doch mit, das wird bestimmt lustig!«


  »Nein, danke. Wirklich nicht.« Jacobina blinzelte in die Sonne, die sich weiter am Himmel hinaufgeschoben hatte und das Deck mit einem Licht wie zerlassene Butter übergoss. Sie war dieser Art wohltätiger Einladungen überdrüssig, für die sie sich später dankbar zeigen sollte.


  »Ach, bitte!« Ein Ruck ging durch Floortje hindurch, halb Aufstampfen, halb Hüpfen, wie auch ihr Tonfall gleichermaßen flehend wie trotzig war. »Komm schon, zier dich nicht so! Zu zweit ist es noch mal so lustig!«


  »Nein, ich …«, setzte Jacobina an; der Rest des Satzes blieb ihr in der Kehle stecken, als Floortje schwungvoll ihre Hand ergriff und sie im Laufschritt mit sich zog.


  2


  »… zwei-und-zwan-zig, drei-und-zwan-zig …«, singsangte die kleine Lijsje im Takt ihrer Sprünge. »Vier-und-zwan…« Mit dem Absatz ihrer geschnürten Stiefelette blieb sie hängen und verhedderte sich, entwirrte das Seil und begann von vorne, sodass ihre zu Affenschaukeln hochgebundenen blonden Flechtzöpfe vor und zurück pendelten. »Ei-heins, zwei-hei, drei-hei …«


  Das schöne Wetter hatte alle nach dem ersten Frühstück an Deck gelockt, um die Zeit bis zum Gabelfrühstück mit gepflegtem Müßiggang zu verbringen. Die Herren Verbrugge und Ter Steege saßen sich an einem Tischchen gegenüber und verschoben abwechselnd und mit langen Denkpausen die Spielsteine auf dem Damebrett zwischen sich. Im Schutz eines Sonnenschirms flanierte Frau Ter Steege neben ihrer Mutter die Reling entlang, wortreich bemüht, dieser die Aussicht auf das azurblaue Meer und die felsige, sonnenüberglänzte Küste Portugals schmackhaft zu machen. Doch mehr als ein ungnädiges Brummen dann und wann war der weißhaarigen älteren Dame, deren kohlschwarze Kleider so steif wirkten wie ein Harnisch, nicht zu entlocken. Ihre beiden Mädchen wusste Frau Ter Steege unterdessen gut aufgehoben: während unter Frau Verbrugges Fingern ein filigranes Häkeldeckchen Gestalt annahm, ruhte ihr fürsorglicher Blick teils auf Lijsje mit ihrem Springseil, teils auf Kaatje, die einträchtig neben der fast gleichaltrigen Tressje Verbrugge auf den Decksplanken saß. Mal mit ernsten Mienen und gedämpften Stimmchen, dann wieder mit dramatischer Mimik und aufgeregten Rufen hatten sich die beiden kleinen Mädchen ganz in die Welt ihrer Puppen zurückgezogen, deren Geheimnisse den Erwachsenen verborgen blieben.


  »… zwei-und-dreißig, drei-und-drei…«, zählte Lijsje weiter die Augenblicke dieses friedlichen Vormittags an Deck ab, immer wieder unterbrochen durch ein verärgertes Schnauben, eine kurze Pause. »Ei-heins, zwei-hei …«


  Jacobina vermochte sich nicht in ihr Buch zu vertiefen; beständig schweiften ihre Augen von den Seiten ab und zu Floortje hinüber, die im Liegestuhl neben ihr döste. Kaum dass sie sich nach dem ersten Frühstück hier niedergelassen hatten, hatte Floortje die Schuhe abgestreift und die Knie angezogen, einmal mehr einer Katze ähnelnd, die sich auf den Polstern zusammenrollte. Es schien ihr gleich zu sein, dass sich dabei die Rüschensäume ihres elfenbeinhellen, mit blauen Streublumen bedruckten Sommerkleides und des Unterrocks hochschoben und ihre weißbestrumpften Beine bis weit über die Knöchel enthüllten.


  Den vier Rekruten aus dem Koloniaal Werfdepot in Harderwijk war dieser Anblick indes keineswegs gleichgültig. So jung, dass sie noch lange keine Männer waren, trotz schmucker Uniform und sorgfältig getrimmter Bärte kaum mehr als milchgesichtige Burschen, drückten sie sich in einigem Abstand an der Reling herum, rauchten, tuschelten und starrten unverhohlen herüber. Ab und zu war ein gedämpftes Lachen zu hören, gleichermaßen wissend wie verlegen, und jedes Mal reckten die Rekruten sogleich die Hälse und sahen sich verstohlen um, ob nicht einer der mitreisenden Offiziere an ihrem Benehmen Anstoß nahm.


  Major Rosendaal, dem die vier jungen Männer während der Überfahrt unterstellt waren, schien darin jedoch keinen Grund für eine Rüge zu sehen, noch nicht einmal für einen strengen Blick. Die Hände auf dem Rücken seines schwarzblauen Uniformrocks ineinandergelegt, marschierte er gemessenen Schrittes auf dem Deck auf und ab, die Augen gedankenvoll auf die Planken unter seinen blank polierten Schuhen gerichtet. Wann immer ihn sein Weg an dem Liegestuhl vorbeiführte, in dem Fräulein Dreessen schlummerte, hob sich sein Blick und wanderte mit sichtlichem Wohlgefallen über ihre Fesseln und Waden, über die Falten ihrer Röcke hinweg die schmale Taille hinauf, streifte einen Wimpernschlag lang ihren Brustkorb, der sich unter dem züchtigen spitzengesäumten Ausschnitt hob und wieder senkte, und blieb dann auf ihrem Gesicht haften. Bis seine Augen aufwärts zuckten, als wäre ihm urplötzlich etwas eingefallen, und er über Jacobinas kleinen Strohhut hinweg zu seiner Gattin spähte, die sich mit ihrer Schwester unter das Schattendach zurückgezogen hatte. Jedes Mal strich sich der Major dann rasch über seinen Bart und gab einen kaum hörbaren Laut von sich, der ebenso gut ein Räuspern sein konnte wie ein Seufzen oder auch nur ein besonders tiefer Atemzug, bevor er seinen Weg über das Deck fortsetzte.


  Wie hingegossen wirkte Floortje in ihrem Liegestuhl, einen träumerischen Ausdruck auf den feinen Zügen. Ihr leicht geöffneter Mund schien nur darauf zu warten, dass man sie wachküsste, und wie sich die geschwungenen Lippen ein wenig aufwarfen, sah es fast so aus, als schmollte sie, weil es bislang noch niemand gewagt hatte. Unter dem dünnen Stoff des Sommerkleids zeichneten sich verlockende Rundungen ab, und gerade jetzt, im Schlaf, verlieh ihr das an der Spitze himmelwärts gerichtete Näschen etwas Vorwitziges, Kokettes.


  In der Gegenwart von Mädchen und Frauen wie Floortje, an denen alles klein und zart, weich und süß war, hatte Jacobina sich von jeher unwohl gefühlt. Daneben kam sie sich noch größer vor, als sie es ohnehin schon war. Grobschlächtig beinahe, obwohl sie doch so schlank war. Zu schlank, denn keinem noch so raffinierten und stramm sitzenden Korsett, keiner noch so ausgeklügelten Mogelei der Schneiderin war es je gelungen, für Jacobinas Figur wenigstens eine Illusion wohlgeformter Weiblichkeit herbeizuzaubern. An Jacobina war alles zu sehr: die Linien ihres Gesichts zu herb, beinahe hart, der Mund zu breit und die Nase eine Spur zu kräftig; ihre Gestalt zu lang aufgeschossen, zu mager, zu kantig. Allenfalls ihre Augen, groß und klar, hätte sie schön finden können, wäre deren Farbe nicht so fade gewesen, so nüchtern. Selbst die Andeutung eines Grübchens in ihrem Kinn, die gleiche, die sich an Henrik so überaus gewinnend ausnahm, vermochte nicht den Eindruck von Strenge zu mildern, den Jacobina van der Beek unweigerlich vermittelte. Den einer gewissen Freudlosigkeit und einer Kälte, die zum Kern ihres Wesens zu gehören schienen.


  »… bin natürlich kein Mann vom Fach …« Der Wind trieb Satzfetzen in der sonoren Tonlage von Leutnant Teuniszen herüber, der in Herrn Aarens einen aufmerksamen Zuhörer gefunden hatte. »… der Boden des Preanger besonders geeignet für Tee …«


  Floortjes Unterlippe zuckte, ihre Lider zitterten, und hastig senkte Jacobina den Blick auf das Buch in ihren Händen, beobachtete dabei aus den Augenwinkeln aber weiter Floortje, die die Beine von sich streckte, sich ungeniert rekelte und schließlich den Mund zu einem herzhaften Gähnen aufriss. Erst im letzten Moment hielt sie die Hand davor und warf Jacobina unter schlafschweren Lidern ein entschuldigendes Lächeln zu.


  »Mmh, das ist vielleicht ein Leben hier an Bord«, murmelte sie und strich über die Armlehnen des Liegestuhls. »Wie bei Königs!« Genüsslich wackelte sie mit den Zehen, einen seligen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Als fürstlich oder luxuriös empfand Jacobina die SS Prinses Amalia nicht gerade, aber durchaus als komfortabel. Sowohl die Kabinen als auch der Speiseraum waren äußerst einfach gehalten, aber blitzsauber; Jacobina hatte sich die Überfahrt wesentlich schlimmer vorgestellt. Schließlich waren es keine Vergnügungsfahrten oder Erholungsreisen, die die Reederei zwei Mal monatlich von und nach Batavia anbot. Wer auf einem Dampfer dieser oder einer anderen niederländischen Schifffahrtsgesellschaft an Bord ging, hatte keine Zeit zu verschenken und wollte möglichst zügig ans Ziel kommen. Im Wettlauf um gutes, reiches Land galt es schnell zu sein, bevor ein anderer es pachten, roden und mit Kaffee, Tee und Chinin Geld machen konnte, wie Herr Aarens es vorhatte. Die Arbeit in der Kolonialverwaltung wartete auf Beamte wie Herrn Ter Steege, die Rechnungsbücher im Kontor eines Handelsunternehmens oder der Posten in einem Regiment auf Männer wie Leutnant Teuniszen, auf Major Rosendaal und auf die vier Rekruten. Noch unerschlossene Gegenden auf Java und Sumatra warteten auf Architekten und Ingenieure wie Herrn Verbrugge, die Straßen bauen, Schienen verlegen und Häuser errichten sollten. In umgekehrter Richtung wartete ein auf den Tag genau abgezählter Urlaub in der alten Heimat bei Angehörigen und Freunden, die man lange nicht mehr gesehen hatte, wie ihn die Ter Steeges und die Teuniszens verbracht hatten. Und auf die Söhne der Pflanzer, der Beamten und der Offiziere warteten ihre Plätze an den Schulen und Universitäten der Niederlande, bevor sie in einigen Jahren zu ihren Familien zurückkehren würden.


  »Besuchst du Verwandte in Batavia?« Es war die erste persönliche Frage, die Floortje an sie richtete, seit sie sie am frühen Morgen an Deck angesprochen hatte.


  Während ihres Rundgangs durch den Bauch des Schiffes – ein Labyrinth aus scheinbar endlosen schlauchschmalen Gängen, aus Frachträumen und Lagerkammern, den Quartieren und Arbeitsbereichen der Mannschaft –, der auch das beständig kraftvoll stampfende Herz des Maschinenraums mit eingeschlossen hatte, war Floortje ganz darin aufgegangen, die Erläuterungen von Kapitän Hissink mit erstaunten und entzückten Lauten zu kommentieren, über seine Späße zu kichern und ihm hin und wieder eine schlagfertige Erwiderung zuzuwerfen. Jacobina war stumm hinterdreingetrottet, wie der Inbegriff der Anstandsdame, die alles sah, alles hörte, der aber selbst keinerlei Beachtung geschenkt wurde. Es hatte ihr nichts weiter ausgemacht; sie war damit zufrieden gewesen, sich eingehend umzuschauen und mit eigenen Augen all das an Technik und Mechanik zu sehen, worüber sie bisher nur gelesen hatte. Und ebenso wenig hatte sie sich daran gestört, dass Floortje danach über dem Morgenkaffee, den frischen Weißbrötchen mit Butter, Marmelade und Honig, den Eiern und dem gebackenen Fisch den gesamten Speiseraum mit lebhaften Schilderungen ihrer Eindrücke unterhalten hatte. Über die Zeit hatte Jacobina ihren angestammten Platz am Rande jedweden Geschehens zu schätzen gelernt, von dem aus sie in Ruhe zusehen und zuhören und dabei ihren Gedanken nachhängen konnte.


  »Nein, ich besuche keine Verwandten.«


  »Deinen Zukünftigen vielleicht?«


  Ohne ihre Augen von den Buchseiten anzuheben, versteinerte Jacobina auf ihrem Platz im Liegestuhl. Der neckende Tonfall Floortjes, der neugierige Blick, den sie auf ihrem Gesicht spürte, rührte an dem alten Dorn in ihrer Seite. Lange war es her, dass sie mit derlei Scherzen bedacht worden war, von den Mädchen, die einmal ihre Freundinnen gewesen waren. Bis diese eine nach der anderen selbst den Bund fürs Leben geschlossen und Kinder bekommen hatten und sich zunehmend Besorgnis in diese Scherze schlich. Danach war die Stille gekommen. Das merkliche Abrücken und die Einsamkeit.


  »Nein.« Sie zögerte, dann überwog ihr Stolz. »Ich trete eine Stellung an.« Zwischen den hinteren Seiten des Buchs holte sie ein Stück Papier hervor und reichte es Floortje, die sich neugierig aufgesetzt hatte, mit einem Schlag hellwach. Ein akkurat aus einer Zeitungsseite ausgeschnittenes Rechteck, aus dem Standaard vom November 1881, in den sechs Monaten seither zu sprödem Pergament abgegriffen und immer wieder sorgsam geglättet, die Druckerschwärze speckig geworden und in das Papier hineingerieben, sodass die Lettern ausgefranst und ein wenig unscharf wirkten. Ihr Talisman. Ihr Schlüssel zu einem neuen Leben.


  
    Gut situierte Offiziersfamilie in Batavia sucht kultivierte junge Dame zwischen zwanzig und dreißig in Dauerstellung als Lehrerin und Gouvernante für Junge und Mädchen, fünf und zwei Jahre alt. Anforderungen: gepflegtes Holländisch; Französisch, Deutsch und Englisch fließend. Musikkenntnisse wünschenswert. Großzügige Entlohnung und Übernahme der Reisekosten geboten sowie freie Kost und Logis. Bewerberinnen ohne Erzieherinnenzertifikate bevorzugt.

  


  Floortje widmete sich den Zeilen länger als nötig und betrachtete währenddessen unter halb gesenkten Lidern Jacobina. Wie sie ihr in der tadellosen Haltung einer Dame gegenübersaß, die Füße am Boden eng beisammen, die Beine unter dem schmalen Rock eine elegante Diagonale bildend und den Oberkörper kerzengerade, erinnerte sie Floortje einmal mehr an die Heldinnen der Romane, die sie früher heimlich verschlungen hatte. Sie hatte etwas von einer Einsiedlerin, umweht von einem Hauch Tragik und mit einer Ahnung von Tiefgründigkeit, die ihr unscheinbares Äußeres Lügen strafte. Als hütete sie ein dunkles Geheimnis. Eine verwundete Seele.


  Gespenstischer Nebel, der das Gerippe eines kahlen Baumes umwaberte, eine sturmumtoste Klippe über dem kochenden Meer oder die Silhouette eines düsteren Herrenhauses hätten einen passenden Rahmen für dieses Fräulein van der Beek geboten – aber eine Überfahrt nach Java, um dort eine Stellung als Gouvernante anzutreten, fand Floortje mindestens ebenso romantisch. Ebenso aufregend.


  »Klingt gut«, sagte sie und gab Jacobina den Zeitungsausschnitt zurück. Beiderseits ihrer Nasenwurzel tauchten kleine Kniffe auf. »Mich wundert nur, dass sie so gar keinen Wert auf Zeugnisse legen.«


  »Das ist in dieser Art von Inseraten häufig zu lesen«, erwiderte Jacobina, während sie das ihr so kostbare Stück Papier wieder sorgsam zwischen die Buchseiten legte. »Frau de Jong hat es mir in einem ihrer Briefe erklärt. Sie wünscht sich, dass ihren Kindern nicht einfach festgelegter Lernstoff eingebläut wird, sondern dass sie ganz selbstverständlich mit den Sprachen aufwachsen und nebenbei mit den gesellschaftlichen Gepflogenheiten vertraut gemacht werden.«


  »Ach so.« Floortje zog die Beine unter sich und zupfte an den Rüschen ihrer Rocksäume. »Warst du in deiner bisherigen Stellung nicht zufrieden, oder lockt dich die Ferne?«


  Auf Jacobinas Wangen zeichnete sich eine feine Röte ab. »Das … das ist meine erste Anstellung.« Ihr Mund presste sich zusammen, als machte sie sich bereit, im nächsten Moment zuzuschnappen.


  »Oh.« Floortjes Wimpern flatterten auf und ab. »Dann musst du ja mächtig Eindruck gemacht haben, dass sie dich so ganz ohne Empfehlungsschreiben um die halbe Welt kommen lassen!«


  Jacobinas Augen wanderten über die Reling hinweg in das leuchtende Blau des Sommerhimmels über dem Atlantik. Einmal mehr waren es nicht ihre Fähigkeiten gewesen, die ihr diese Tür geöffnet hatten, sondern allein der Name van der Beek. Ein Kunde ihres Vaters, der Geschäftsbeziehungen nach Ostindien unterhielt, kannte dort jemanden, der seinerseits die de Jongs kannte und sich ihnen gegenüber lobend über den Charakter, den Lebenswandel, die Umgangsformen und vor allem den familiären Hintergrund des Fräuleins van der Beek äußerte. Julius und Bertha van der Beek wiederum konnten sich auf diesem Wege absichern, ihre Tochter in einem anständigen Haus, bei honorigen und finanziell gut gestellten Bürgern Batavias aufgehoben zu wissen.


  Ihr Blick senkte sich wieder auf das Buch. Behutsam klappte sie es zu und legte es in den Schoß. Womöglich war sie einer Täuschung erlegen, der gleichermaßen behütenden wie erdrückenden Hand ihrer Eltern und ihres Bruders entkommen zu können, wenn sie so weit fortging wie nur möglich. Ihre Finger umklammerten den Buchrücken, so wie sie sich an der Hoffnung festhielt, es würde von nun an keine Rolle mehr spielen, welchen Namen sie trug oder gar wie sie aussah. Nur noch, was sie tat und sagte und was zu leisten sie im Stande war.


  »Was führt dich denn nach Batavia?« Leise brachte sie die Frage hervor; ihre Neugierde schien ihr unhöflich, obwohl es doch augenfällig war, dass sie und Floortje die einzigen jungen Frauen an Bord waren, die ohne Begleitung reisten. Eine Seltenheit, weil wider alle Gepflogenheiten und deshalb sicher nicht ohne triftigen Grund.


  »Ich will dort heiraten.«


  Der Dorn bohrte sich tiefer in Jacobinas Seite.


  »Meinen Glückwunsch«, gab sie steif zurück.


  Floortjes Augen weiteten sich. Dann brach sie in ein solches Lachen aus, dass sich alle Köpfe auf dem Sonnendeck nach ihr umdrehten. Jacobinas Wangen brannten, und sie zog ein Bein näher zu sich heran, um aufzustehen.


  »Du meine Güte, entschuldige!« Bestürzt hellten sich Floortjes Augen auf, und sie schlug die Hand vor den Mund, um ihr ungebärdiges Lachen zum Verstummen zu bringen, das noch einige Herzschläge lang zwischen ihren Fingern, unter ihren Worten hervorsprudelte und ihre Schultern beben ließ. »Ich hab mich ungeschickt ausgedrückt!« Unter den letzten Glucksern lehnte sie sich vor und streckte die Hand nach Jacobina aus, wollte sie ihr besänftigend auf den Arm legen, ließ aber davon ab, als Jacobina zurückwich. »Es ist nämlich so, dass mir der Mann zum Heiraten noch fehlt.« Ein Leuchten glitt über ihr Gesicht. »Aber den werd ich in Batavia schon finden!«


  Ungläubig starrte Jacobina sie an, vergaß sogar die glühende Scham, die entsetzlichen Augenblicke, in denen es ihr vorgekommen war, als würde sie ausgelacht.


  »Du musst doch aber zu Hause Dutzende Verehrer gehabt haben!«, rutschte es ihr heraus.


  Floortje zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Der Richtige«, sie atmete tief ein und lehnte sich im Liegestuhl zurück, »der Richtige war jedenfalls nicht dabei.« Sie streckte die Beine aus und zog sie gleich darauf wieder zu sich heran. Ihr Mund kräuselte sich zu einem Lächeln. »Außerdem hatte ich ohnehin nicht vor, mein restliches Leben ausgerechnet in Friesland zu verbringen.« Sie warf Jacobina einen verschmitzten Seitenblick zu, bevor sie die Augen wieder schloss und zu einem stummen Takt die Knie hin und her wippen ließ. Eine Bewegung, die die vier Rekruten geradezu hypnotisierte; mit hungrigen Blicken lauerten sie darauf, dass die sich auffächernden Rüschen und Falten des Rocks mehr von Fräulein Dreessens Beinen sehen ließen als die bestrumpften Fesseln.


  Jacobina fragte sich, wie ausgerechnet ein Landstrich wie Friesland eine Floortje Dreessen hervorgebracht haben konnte. Sie tat sich schwer damit, sich Floortje zwischen den Deichen am Wattenmeer, den Heideflecken und dichten Laubwäldern vorzustellen, in einem der beschaulichen Städtchen oder Dörfchen, gar auf einem der versprengten reetgedeckten Gehöfte inmitten der Weiden, auf denen schwarz-weiße Kühe und Schafherden grasten. Mit ihrem dunklen Haar, den irisierenden Augen und ihren ganz und gar nicht friesischen Gesichtszügen musste sie dort aufgefallen sein wie der sprichwörtliche bunte Hund. Selbst in Amsterdam wäre Floortje noch als exotische Schönheit hervorgestochen wie eine Orchidee unter lauter Gänseblümchen.


  »Warum Batavia?«, fragte Jacobina vorsichtig. »Warum nicht einfach Amsterdam?«


  Floortje blinzelte und schielte unter halb geschlossenen Lidern zu Jacobina hinüber. Die graue Jacke, die sie trotz des warmen Sonnenscheins bis zum Hals zugeknöpft hielt, und der ebenso graue Rock waren äußerst schlicht gehalten, weniger modisch als praktisch, wie auch die schwarzen Schuhe, die unter den Säumen hervorschauten. Als wollte Jacobina van der Beek damit zu verstehen geben, dass sie keinen Wert auf all den Zierrat aus Rüschen, Spitzen, Biesen und Stickereien, auf die Farben und Muster legte, in denen Floortje selbst so gern schwelgte. Dabei war das, was sie bislang von Jacobinas Garderobe zu Gesicht bekommen hatte, aus unverkennbar teuren Stoffen maßgeschneidert. Floortje witterte eine behütete Kindheit und Jugend in einem wohlhabenden Elternhaus, in dem exquisites Mobiliar und dicke Teppiche und Portieren Stimmen und Schritte dämpften; Tanzstunden und Privatunterricht, Kutschfahrten und Bälle, Kaffeekränzchen und Teegesellschaften und Sommer am Meer. Ein Leben so makellos wie Jacobinas gestärkte weiße Blusen. Ein Leben unter ihresgleichen.


  »Warum auch nicht?«, gab sie zurück und kuschelte sich tiefer in das Polster des Liegestuhls.


  Jacobina musterte Floortje eingehend; einen flüchtigen Moment lang hatte sie älter gewirkt, erwachsener, beinahe wie vor der Zeit gereift. Dabei musste sie in ungefähr demselben Alter sein wie Jacobinas jüngerer Bruder Martin, achtzehn vielleicht oder neunzehn, keinesfalls älter. Jünger, als Jacobina selbst es jemals gewesen war; sie konnte sich nicht daran erinnern, irgendwann einmal derart leichtherzig und forsch durchs Leben gegangen zu sein.


  »Und deine Familie hat dich einfach so gehen lassen?«


  Floortje rührte sich nicht. Ihr Gesicht fühlte sich kühl und glatt an, wie eine Maske, die jederzeit zerspringen konnte. Sie dachte an die Dokumente in ihrem Koffer, die es ihr ermöglichten, so zu handeln, als wäre sie bereits mündig. An das Bündel Geldscheine daneben und die Fahrkarte nach Batavia. Und daran, was sie getan hatte, um all das zu bekommen. Was doch nichts anderes als ihr gutes Recht gewesen war. Um den Riss hinter sich zu lassen, der durch ihr Leben ging und einen Teil von ihr ins Dunkel geschleudert hatte. An all die Tränen, die hässlichen Dinge und Worte. Den Schmerz, die Scham und die Schuld. Als sie die Stimme zu einem Flüstern anhob, kamen die Laute nicht weich und geschmeidig aus ihrem Mund, sondern trocken und spröde.


  »Ich habe keine Familie mehr.«


  Mit wildem Indianergeheul, das alle an Deck aufschreckte, stürmte der kleine Joost Verbrugge heran, stürzte sich auf seine Schwester und ihre Freundin und entriss ihnen eine der Puppen am Skalp. Frau Verbrugge ließ ihre Handarbeit fallen und erwischte ihren Sohn gerade noch am Hemdsärmel. Unter der lauten Schelte, der schallenden Backpfeife, dem Gebrüll des Jungen und den tränenreichen Schluchzern der beiden Mädchen ging das Läuten der Glocke beinahe unter, die die Passagiere zum Gabelfrühstück rief.


  Floortje schlug die Augen auf, wandte den Kopf und lächelte Jacobina an. »Ich sterbe vor Hunger!«
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  »Schau mal, da! Und da!« Floortje konnte kaum stillstehen. Mehr noch als die kleinen Ter Steeges und Verbrugges, die sich mit aufgerissenen Augen an die Reling pressten und unter begeisterten Lauten mit den Fingerchen hierhin und dorthin zeigten und von ihren Eltern Erklärungen einforderten, versprühte sie mit jedem Ausruf, jedem kleinen Hüpfer flirrende Begeisterung. »Da drüben – siehst du das? Ist das nicht wunder-wunderschön?!«


  Jacobina nickte nur; sie vermochte sich nicht an der Herrlichkeit sattzusehen, die sich vor ihr ausbreitete und ihr keinen Raum für Worte ließ.


  Hatte am Vortag schon der Hafen von Genua mit seiner belebten Mole und den bunt zusammengewürfelten, eng stehenden Häuschen in Ocker, Umbra und Terrakotta unter krummen Ziegeldächern einen reizvollen Anblick geboten, besaß die Aussicht auf Neapel einen ganz besonderen Charme. Cremehell, primelgelb, karminrot und rosenholzfarben dehnten sich die palazzi mit ihren ebenmäßigen Fensterreihen im Stadtbild aus; Fassaden von schlichter südländischer Eleganz, der schleichender Verfall keinen Abbruch tat, sondern vielmehr einen betörend morbiden Zauber verlieh. Von allen Seiten drängten sich schmale Häuser heran, zwischen denen sich enge Gassen hindurchwanden, und auf den Dächern und Kuppeln der Kirchen glänzte die Sonne. Eine Festungsanlage, ein Teil gelblich grau vor Alter, der andere adrett und blendend weiß, wachte von einem locker bewachsenen Hügel aus über die Stadt. Auch am Hafen behielten gleich zwei Kastelle mit stämmigen Wehrtürmen, verwittert und von der Zeit gezeichnet, aber unverändert trutzig, das Kommen und Gehen in der Bucht im Blick. Und selbst wenn sie nicht hinsah, konnte Jacobina die Farbe des Wassers fühlen; ein Blau, so strahlend und durchdringend, dass es die Luft in Schwingung versetzte und auf der Haut kribbelte.


  In einem langgezogenen Laut des Entzückens ließ Floortje den Atem ausströmen, als sich ein gutes Dutzend kleiner Fischerboote von der Mole löste, das Wasser durchpflügte und auf den Rumpf des Dampfers zuhielt. Braungebrannte, schwarzhaarige Männer in losen Hemden und Kniehosen, dunkel gelockte Frauen in bauschigen Rüschenblusen und Schürzen über ihren bunten Röcken hielten schwere Rispen praller Trauben empor und Körbe mit Aprikosen und Pfirsichen, die Härchen der samtigen Haut silbrig schimmernd. Golden leuchteten Orangen und Mandarinen neben dem saftigen Rot aufgeschnittener Wassermelonen und dem zarten Lachsrosa und Blassgrün der Zuckermelonen. Das laute, lockende »Frutti! Frutti freschi! Frutti!« mischte sich mit dem »Fiori! Fiori belli! Fiori!« der Händler, die einladend Blumensträuße über ihren Köpfen schwenkten. Ihre Rufe trafen auf die Gegenrufe der Besatzung, verflochten sich mit den Stimmen der Passagiere, die sich an der Reling drängelten, und mit dem betriebsamen Lärm im Hafen, der von Menschen wimmelte. Eine vor Temperament übersprudelnde Geräuschkulisse, ansteckend in ihrer Lebenslust, von Zeit zu Zeit durch das ohrenbetäubend röhrende Horn eines ablegenden Dampfers ausgelöscht, ehe sie erneut auf das Deck herüberschäumte.


  Aus den Fischerbooten zitterten die Klänge angeschlagener Saiten herauf. Die warmen Töne der Gitarren rieselten heran, das Schmeicheln der Lauten und die Triller der Mandolinen vervielfachten und verdichteten sich zu einer Melodie, in die die Musikanten aus voller Kehle einstimmten. »Io t’aggio amato tanto, si t’amo tu lo ssaje … « Ein Lied, dessen Weise und Sprache ebenso kräftig und feurig waren wie melancholisch und sehnsüchtig. »Io te voglio bene assaje … e tu non pienze a me!«


  Jacobina fuhr zusammen, als Floortje ihre Hand packte; ihr Arm zuckte zurück, wollte die fremden Finger, die viel zu vertrauliche Berührung loswerden wie ein lästiges Insekt. Floortje indes ließ sich nicht einfach abschütteln; aufgeregt klammerte sie sich an Jacobina, einen andächtigen und sehnsuchtsvollen Ausdruck auf dem Gesicht. Ein vervielfachtes, überlautes Echo dessen, was Jacobina selbst empfand. Viel zu tief in ihr vergraben, als dass es an die Oberfläche gelangen konnte, und doch in zaghafte Resonanz versetzt. Die verkrampften Muskeln ihrer Finger lockerten sich, und sie hielt still.


  Ein mehrfaches, halb ersticktes Räuspern ließ sie beide auseinanderfahren und sich umdrehen. Herr Aarens stand hinter ihnen, sichtbar um eine aufrechte Haltung bemüht, die ihn in seinem schlecht sitzenden Anzug mehr denn je wie einen zu schnell erwachsen gewordenen Pennäler wirken ließ.


  »Ver… verzeihen Sie die Störung, wertes Fräulein Dreessen«, begann er verlegen. Über seinem borstigen Backenbart zeichneten sich rote Flecke ab, und mit einer fahrigen Handbewegung rückte er erst den Knoten seiner zu eng gebundenen Krawatte zurecht, bevor er sich den unvermeidlichen Bowlerhut so heftig vom Kopf riss, dass sich einige Strähnen seines struppigen braunen Haares dabei aufstellten. »Ich habe mir erlaubt«, in einer unbeholfenen Verbeugung faltete er seine schlaksige Gestalt zusammen, »… dürfte ich Ihnen diese hier …« Seine andere Hand, die er bislang hinter dem Rücken verborgen gehalten hatte, schnellte hervor und streckte Floortje ein kleines Blumengebinde entgegen.


  »Ooh«, hauchte Floortje, die Wangen rosig und ein Leuchten in den Augen. »Wie freundlich von Ihnen!« Beinahe feierlich nahm sie das Sträußchen aus wilden Rosen, Mohnblumen und Madonnenlilien entgegen, in das Zweige von Lavendel und Rosmarin eingeflochten waren. »Ich liebe Lilien«, murmelte sie, vergrub das Gesicht in den weichen Blütenblättern und strahlte dann unter flatternden Lidern Herrn Aarens an. »Vielen, vielen Dank!«


  Die Röte auf seinem Gesicht breitete sich weiter aus, während er sichtlich nach einer passenden Erwiderung suchte und sich gleichzeitig voller Stolz aufplusterte – darüber, den Mut aufgebracht zu haben, Fräulein Dreessen diese Gabe zu überreichen, die noch dazu von ihr derart wohlwollend aufgenommen worden war –, bis die Knöpfe des fadenscheinigen Jacketts über seiner mageren Hemdbrust spannten.


  Brüsk wandte sich Jacobina ab. Blumen bekamen stets die anderen, das war schon immer so gewesen; seltsam, dass es ihr noch immer so viel ausmachte. Sie drückte die Schultern durch und ging mit staksigen Schritten davon. Floortjes Stimme, die ihren Namen rief, blendete sie aus, so gut es ging.


  »Jacobina! So warte doch! Warte!« Atemlos holte Floortje sie ein, fasste sie am Ellenbogen und sah besorgt zu ihr auf. »Was ist denn?«


  »Nichts.« Mit einem Ruck machte Jacobina sich los und wollte weitergehen.


  Floortje stellte sich rasch vor sie hin. »Warte. Hier, schau.« Geschickt löste sie eine weiße, zartrosa geflammte Rose aus dem Gebinde und hielt sie Jacobina lächelnd hin. »Die ist für dich!«


  Stumm starrte Jacobina die Blüte an. Wie ein Sinnbild kam sie ihr vor, für das, womit sie sich hätte begnügen sollen. Die Brosamen, die andere übrig gelassen hatten.


  »Behalt sie«, sagte sie schließlich rau. »Ich will sie nicht.«


  Die Stirn gerunzelt, den Mund zu einer Schnute aufgeworfen, sah Floortje zwischen der Rose und Jacobina hin und her, eher verwirrt als gekränkt. »Aber warum denn nicht?«


  »Ich will sie eben nicht!«


  Jacobinas Magen zog sich zusammen, als sie sah, wie Floortje den Kopf hängen ließ.


  »Meinst … meinst du nicht«, flüsterte Floortje, den Blick auf den Blumenstrauß in ihrer Hand gesenkt, »wir könnten vielleicht Freundinnen werden?«


  Freundinnen. Nach Betje und Johanna, Jette und Henny, nach Tine vor allem hatte diese Bezeichnung einen schalen, beinahe fauligen Beigeschmack bekommen, der Jacobina schlucken ließ.


  »Man kann Freundschaft nicht einfach so beschließen.« Kühl klang sie, belehrend und unverhohlen abweisend.


  »Aber man kann es doch versuchen, oder nicht?« Floortje hob den Blick zu ihr an. »Immerhin werden wir noch drei Wochen hier auf diesem Dampfer zusammen verbringen. Wenn wir danach feststellen, dass wir uns doch nicht leiden mögen, können wir uns in Batavia bestimmt prima aus dem Weg gehen.« Die Fünkchen, die eben noch in ihren Augen getanzt hatten, verglommen und machten stiller Ernsthaftigkeit Platz.


  Jacobina wich diesen Augen aus, die in ihrem weichen Blau so verletzlich wirkten. Ich habe keine Familie mehr. Scham durchglühte sie, darüber, dass sie Floortje mit solchem Widerwillen begegnete, wo sie doch selbst nur zu gut wusste, wie es war, allein aufgrund des Äußeren beurteilt zu werden.


  »Wir haben doch gar nichts gemeinsam«, entgegnete sie lahm.


  »Oh doch«, erwiderte Floortje mit einem Auflachen. »Wir reisen beide allein, und wir sind beide aufgebrochen, um in der Ferne unser Glück zu machen. Das muss uns doch verbinden!«


  Unter halb gesenkten Lidern sah Jacobina, wie Floortje sie anstrahlte, den Kopf leicht schräg gelegt, gleichermaßen selbstbewusst wie schüchtern und durch und durch süß und lieb. Auf dieselbe Art war es ihr in den wenigen Tagen an Bord gelungen, fast alle ihre Mitreisenden zu bezirzen; selbst das fortwährend von Frau Ter Steeges gestrenger Mutter gemurmelte schamlos, einfach schamlos war unter Floortjes Lächeln und Schmeicheln verstummt und zu vereinzelten missbilligenden Blicken zusammengeschmolzen. Jacobina wollte sich nicht auf die gleiche Weise um den Finger wickeln lassen. Nicht noch einmal.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


  Floortje teilte die Blumenstängel; sorgsam befreite sie eine Hälfte des Gebindes von dem mehrfach darum gewundenen Zwirn. »Hier. Die sind für dich. Von mir.« Die Geste, mit der sie Jacobina das halbe Sträußchen entgegenhielt, wurde nachdrücklicher. »Nun nimm schon! Ich hab mehr als genug!«


  Als gehorchte ihr Leib nicht mehr ihrem Willen, schlossen sich Jacobinas Finger darum.


  »Danke«, würgte sie hervor.


  »Ich stell die nur schnell ins Wasser, bin gleich wieder da!«, rief Floortje vergnügt und hastete auf leichten Sohlen davon.


  Jacobina konnte ihren Blick nicht von den Blumen in ihrer Hand lösen. Von diesem bunten Fetzen eines wilden südlichen Gartens, aus seidigen Blütenblättern in Weiß, Rosé und Scharlachrot, eingebettet in grünes Blattwerk, aus winzigen wie aufgefädelten Blütenkelchen in Lila. Ein betörender Duft stieg daraus auf, süß und frisch, würzig und schwer zugleich und kitzelte sie in ihrer Magengegend. Um ihre Lippen zuckte es, und in ihrer Brust begann es zu flattern, zaghaft zuerst, dann aufgeregter. Wie ein Vogeljunges, das zum ersten Mal seine Flügel gebraucht.


  Frau Ter Steege hob ihren Blick von den Trauben, den Melonensicheln und den Pfirsichhälften auf ihrem Dessertteller und lächelte Floortje über den Tisch hinweg zu. »Wenn Sie sich in Batavia ein wenig eingelebt haben – vielleicht möchten Sie uns dann einmal besuchen kommen?« Die Herzlichkeit, die dabei von ihr ausging, ließ ihr rundes Gesicht noch weicher wirken und ihre blauen Augen anheimelnd aufleuchten.


  Ihre Mutter, die gestrenge Frau Junghuhn, erstarrte auf ihrem Platz und warf erst ihrer Tochter einen konsternierten, dann Fräulein Dreessen einen warnenden Blick zu, unter dem Floortje gekonnt den Kopf einzog, bevor sie mit großen Augen erst Frau Ter Steege, dann deren Mann ansah.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie mit unsicherer Stimme, »ob ich eine solch großzügige Einladung …« Mit fragendem Blick ließ sie ihren Einwand auströpfeln.


  Herr Ter Steege schmunzelte in seinen graumelierten Bart hinein und stellte seinen Bierkrug ab. »Selbstredend können Sie annehmen! Gastfreundschaft wird bei uns auf Java großgeschrieben.«


  »Wir würden uns sehr freuen, Sie in unserem Haus begrüßen zu dürfen«, bekräftigte Frau Ter Steege und versetzte Lijsje, die seit geraumer Zeit die Orangenschalen, Traubenstängel und Pfirsichkerne auf ihrem Teller zu immer neuen Mustern arrangierte, einen leichten Klaps auf die Finger. Das Mädchen zog einen Flunsch, ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und begann gelangweilt mit den Beinen zu baumeln, worauf es von seiner Mutter ermahnt wurde, sich gerade hinzusetzen.


  »Uns wären Sie auch jederzeit willkommen«, ließ sich Frau Rosendaal vom Nebentisch vernehmen und ignorierte das unwillige Schnaufen ihrer jüngeren Schwester neben sich.


  »Wir Niederländer müssen doch zusammenhalten in der Fremde«, gab sich der Major jovial und zwinkerte Floortje zu.


  Ungläubig sah Floortje von einem zum anderen und bemerkte voller Genugtuung, wie sich Frau Junghuhns zerfurchte Miene noch weiter zusammenzog, die Lippen kaum mehr als ein fadendünner Strich, bevor sie selbst über das ganze Gesicht strahlte, die Hände in einer Geste der Rührung vor die Brust gepresst. »Das ist so liebenswürdig von Ihnen allen, danke! Ich nehme Ihre Einladung sehr gerne an!«


  »Ich bewundere Ihren Mut«, sagte Frau Ter Steege und zog die kleine Kaatje, die sich bereits heftig mit den Handrücken die müden Augen rieb, auf ihren Schoß. »Eine solch weite Reise in ein fremdes Land, geradezu ins Blaue hinein – ein so junges Ding wie Sie! In Ihrem Alter hätte ich diesen Mut ganz gewiss nicht aufgebracht.«


  »Die Zeiten ändern sich«, verkündete Herr Ter Steege und besah mit nachdenklicher Miene den Krug vor sich. »Es ist dringend nötig, dass frisches Blut ins Land kommt. Holländisches Blut. Die Zeiten sind vorbei, in denen man es hingenommen hat, wenn ein Beamter oder Pflanzer seine malaiische …«


  »Pscht, Hermann!«, fiel ihm seine Frau hörbar verlegen ins Wort und warf einen entschuldigenden Blick in die Runde. Herr Ter Steege räusperte sich und spülte den Rest seines Satzes mit einem großzügigen Schluck Bier hinunter.


  Eine peinlich berührte Stille hing einige Herzschläge lang im Speiseraum. Überlaut klang das Ticken der Uhr in der Ecke herüber, lauter noch als das beständige gedämpfte Dröhnen der Maschinen und ungleich hektischer, als suchte sie möglichst schnell einen anderen, unverfänglicheren Gesprächsgegenstand aufzubringen. Allein die vier Rekruten, die an einem gesonderten Tisch saßen, hielten die Ohren gespitzt, während sie unruhig auf ihren Stühlen herumrutschten und sich vielsagende Blicke zuwarfen, und Lijsje und Joost begannen, sich gegenseitig die Zunge herauszustrecken.


  »Wissen Sie denn schon, wo Sie wohnen werden?«, wandte sich schließlich Frau Ter Steege mit der Fürsorge einer Alteingesessenen für den Neuankömmling an Frau Verbrugge.


  »Ja, mein Mann hat ein Haus für uns angemietet. Sag, Gerrit – wo war das doch gleich?«


  »Am Molenvliet.«


  »Am nördlichen Ende oder am südlichen?«


  »Hauptsache, so weit entfernt von der benedenstad wie möglich! Schmutzig, laut und …«


  »Wenn Sie noch Personal benötigen, so kann ich Ihnen gerne …«


  Jacobina hörte nur mit halbem Ohr zu. Während sie sorgfältig die weißen Häutchen von den Mandarinenschnitzen pellte, dachte sie daran, wie wenig sie eigentlich über ihre neue Heimat wusste. Was sie darüber gelesen und gehört, was sie an Bildern gesehen hatte, hatte ihr kaum mehr als eine grobe Vorstellung vermittelt. Die einer tropischen Insel mit undurchdringlichen Dschungeln, Reisfeldern und Teeplantagen an den Hängen hoher Berge. Eine üppig grüne Insel unter vielen, unter unzähligen gar, die die Schöpferhand leichthin in den Ozean gestreut hatte wie Smaragdsplitter. Eine Schatzkammer, reich angefüllt mit Tee und Kaffee, mit Chinin und Gewürzen. Ein Garten Eden am Ende der Welt, gezähmt und zu noch größerer Blüte gebracht von den Herren der Meere.


  Ungleich schemenhafter war ihre Vorstellung davon, wie es sein mochte, dort zu leben, und ihr war bang zumute. Mit jedem einzelnen Tag, der sie näher an ihr Ziel brachte, ein wenig mehr. Aber eine andere Wahl hatte sie nicht gehabt; nicht, wenn sie diesem Leben noch etwas abgewinnen wollte. Etwas anderes als ein Dasein, das nicht schlecht gewesen war, aber auch nicht gut, grau und trostlos und ohne Sinn.


  Sie spürte einen Blick und sah auf. Unbeachtet von den Erwachsenen, die Empfehlungen, Ratschläge und Fragen austauschten, hielt der kleine Joost die gespreizten Hände an seine Ohren. Sein Kopf wackelte hin und her, während er mit den Augen rollte und Jacobina die Zunge zeigte. Ihre Mundwinkel krümmten sich aufwärts, und sie lehnte sich etwas zurück, weiter aus dem Blickfeld ihrer Tischnachbarn hinaus. Den herausfordernden Blick des Jungen erwiderte sie unverändert fest, während sie ihre Augäpfel in Richtung Nasenwurzel wandern ließ, bis sie alles doppelt und verschwommen sah. Auch Joost. Dessen Finger erschlafften, sein Kinn sackte herab; aus aufgerissenen Augen starrte er Jacobina an, einen Augenblick lang unschlüssig, ob er lieber losheulen oder schreiend davonlaufen sollte. Dann perlte ein Kichern aus seiner Kehle herauf, kollerte schließlich in einem unbändigen Lachen aus seinem Mund, bis er sich auf seinem Stuhl krümmte und wand und nach Luft schnappte.


  »… wir müssen auf jeden Fall – herrje, was ist denn nun schon wieder?!« Mit zusammengezogenen Brauen sah Frau Verbrugge zu ihrem Sohn und seufzte. »Entschuldigen Sie mich kurz, ich muss die Kinder zu Bett bringen. Sonst schlafen sie um diese Zeit schon längst.« Sie stand auf, nahm die in ihrem Stuhl eingeschlummerte Tressje auf den Arm und Joost bei der Hand. Nur widerwillig ließ sich der Junge von seiner Mutter fortführen, während er Jacobina weiterhin mit einem hingerissenen Lächeln bedachte, die sich ihrerseits mit gesenkten Lidern wieder ihrer Mandarine widmete, ein fremdes, vergnügtes Zucken irgendwo in der Magengegend.


  Floortje starrte in das nächtliche Dunkel der Kabine. Weder das sanfte Schaukeln des Schiffs noch das monotone Brummen der emsig stampfenden Maschinen vermochte sie in den Schlaf zu wiegen. Auch nicht die schweren Atemzüge aus der Koje gegenüber, die in kehlige Schnarchlaute ausliefen; zu ungestüm sprang ihr das Herz in der Brust umher, und immer wieder zuckte ein Lächeln über ihr Gesicht. Noch während der Überfahrt die ersten Einladungen von respektablen Familien einzuheimsen war mehr, als Floortje sich in ihren kühnen Träumen von einem neuen Leben ausgemalt hatte. Mit den Beziehungen zu den Ter Steeges und den Rosendaals würde sie in Batavia schon bei ihrer Ankunft einen Fuß in der Tür haben und darüber schnell weitere Bekanntschaften schließen. Vielleicht auch über Jacobina und die gut situierte Offiziersfamilie, zu der diese unterwegs war …


  Das Lächeln weitete sich zu einem Strahlen aus, als Floortje an Jacobina dachte. Der Grund für deren plötzliche Flucht heute Nachmittag an Deck war leicht zu erraten gewesen; Floortje hatte den Hunger in ihren Augen gesehen. Diesen gewaltigen, unstillbaren Hunger nach Hinwendung und Zuneigung, den sie selbst nur allzu gut kannte. Und den Kummer, der daraus erwächst, wenn jemand anders bevorzugt wird, und der so schwer von gewöhnlicher Missgunst zu unterscheiden ist. Jacobinas Miene war in Ablehnung erstarrt geblieben, als sie ihr die Blumen entgegengestreckt hatte, aber das Leuchten in ihren Augen hatte sie verraten und Floortje ein beinahe kindliches Glücksgefühl beschert.


  In ihrem Bauch kribbelte es; eine euphorische Unrast, die bis in die Zehen hinunterreichte. Die Lust, ihrer Freude freien Lauf zu lassen, durch die Kabine zu tanzen und aus voller Kehle zu singen, war übermächtig und ruhig liegenzubleiben eine Qual. Fräulein Lambrechts, die jüngere Schwester von Frau Rosendaal, hatte jedoch einen leichten Schlaf und machte ohnehin keinen Hehl daraus, wie störend sie Floortjes Anwesenheit in der Kabine empfand, die sie sich während der Überfahrt teilen mussten. Floortje war zu schlau, als dass sie die wie beiläufig fallengelassenen Sticheleien mit gleicher Münze heimzahlte; sie wollte es sich mit den Rosendaals nicht verderben, dafür stand zu viel auf dem Spiel. Achselzuckend ließ sie die scharfen Bemerkungen, wie ungebührlich viel Zeit sie doch vor dem Spiegel und am Waschtisch verbrachte und welch unschicklichen Aufwand sie mit ihrem Äußeren betrieb, an sich abperlen und genoss insgeheim die bohrenden Blicke, mit denen Fräulein Lambrechts Floortjes zarte, mit Rüschen und Spitzen besetzte Leibwäsche und ihre leichten Kleider in frischen Farben musterte. Und da Fräulein Lambrechts bei Lampenschein nicht schlafen konnte und nur allzu bereit war, eine Klage über Fräulein Dreessens Rücksichtslosigkeit anzustimmen, trödelte Floortje abends vor dem Schlafengehen nur so lange herum, wie es ihr gerade noch angeraten schien, bevor sie unter das Leintuch ihrer Koje schlüpfte, das Licht löschte und mit offenen Augen davon träumte, niemals mehr eine Schiffskabine mit jemandem teilen zu müssen, weil es billiger war.


  Die Unruhe in Floortjes Gliedern wurde zu einem quälenden Brennen, und die Dunkelheit, die sie umfing, bekam etwas Beklemmendes. Ihr Herzschlag galoppierte an und stolperte schließlich in einen hastigen, verkrampften Takt hinein, der ihr in der Brust wehtat und das Atmen erschwerte. Die Nacht ängstigte sie. Nicht auf dieselbe Art, wie sie sich als kleines Mädchen gefürchtet hatte, vor Ungeheuern und Schauergestalten, die des Nachts ihr Unwesen trieben. Es war die stille Schwärze, die sie mehr als alles andere fürchtete. Die Finsternis mit ihren Schatten, die man nicht sah, nur spürte. Die Dunkelheit, die Bilder heraufbeschwor, Stimmen und Gerüche. Die an alten Wunden rührte und kein Vergessen erlaubte.


  Floortje rollte sich zusammen und umschlang ihr Kopfkissen, presste es vor die Brust und vergrub ihr Gesicht darin. Sie würde vergessen können, irgendwann. Irgendwann würde die Vergangenheit keine Macht mehr über sie haben, irgendwann vielleicht sogar die Nacht ihre Schrecken verlieren.


  Das Lämpchen über der Koje verbreitete nur einen schwachen Lichtschein und ließ den größten Teil der Kabine, die Jacobina für sich allein hatte, im Dunkeln. In ihrem weiten, langärmeligen Nachthemd, das Haar zu einem strammen Zopf geflochten und den Kopf in eine Hand gestützt, hatte sie sich der Wand zugedreht. Eine kleine Nische in der Holzverschalung barg das Glas mit dem Blumensträußchen, und die schmale Leiste auf halber Höhe sicherte es dagegen ab umzukippen, sollte der Seegang stärker werden als das gemütliche Schaukeln, das den Wasserspiegel im Glas träge hin und her schwappen ließ. Das schummrige Licht saugte alle Farbe aus den Blütenblättern und ließ sie wächsern aussehen; für Jacobina schienen sie dennoch aus sich heraus zu leuchten, und hin und wieder konnte sie einen zarten Duft erschnuppern.


  Schon lange hatte sie nichts mehr geschenkt bekommen, das ihr so viel bedeutet hatte. Es war nicht dasselbe wie Blumen von einem Kavalier verehrt zu bekommen, aber dass Floortje ihr Sehnen danach erspürt und diese Aufmerksamkeit von Herrn Aarens mit ihr geteilt hatte, machte das mehr als wett. Von klein auf zu Selbstlosigkeit angehalten, aber im Gefühl verhaftet, stets zu kurz zu kommen, bezweifelte Jacobina, dass sie an Floortjes Stelle ebenso gehandelt hätte. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, schämte sie sich ein klein wenig. Vor allem aber wurde ihr immer aufs Neue warm ums Herz.


  Jacobina atmete schwer aus und drehte sich auf den Rücken. Sie wünschte nur, sie könnte sicher sein, dass Floortjes Freundlichkeit aufrichtig war und kein Mitleid oder gar Arglist dahintersteckte. Wie bei Tine damals. Den Unterarm über die Stirn gelegt, als müsste sie sich vor einem Schlag schützen, blickte sie starr an die Decke hinauf.


  Nur widerwillig hatte sie an jenem Nachmittag ihre Mutter zum Kaffeekränzchen bei den de Haans begleitet. Seitdem sich Betje, Johanna, Jette und Henny von ihr, der alten Jungfer, die nicht mitreden konnte, wenn es um Ehe und Kinder ging, abgewandt hatten, war Jacobina noch weniger danach zumute gewesen als zuvor. Es war Tines Verdienst gewesen, dass jene Stunden im Salon an der Prinsengracht für Jacobina unerwartet kurzweilig gerieten, Tine Westerveldt mit ihrem blonden Seidenhaar und einem Teint und einer Statur wie eine Meißener Figurine. Mit ihren Augen, so blau wie das Dekor des Delfter Porzellans im Hause van der Beek, die mit funkelnder Neugierde auf Jacobina gerichtet waren, während Tine lächelte und plauderte und Jacobina nach und nach ein bisschen etwas über sich zu entlocken verstand. Sie lasen die gleichen Bücher, mochten beide Schubert und Beethoven und konnten über dieselben Dinge lachen. Wie ein frischer Lufthauch war Tine zwischen den Samtportieren und den dicken Teppichen gewesen, in denen der Geruch nach behäbigem Reichtum hing, als wäre der Duft von Kaffee und Kakao, mit denen die de Haans handelten, nach und nach hineingesickert und mit der Zeit erst ranzig, dann staubig geworden. Bertha van der Beek, erleichtert, dass ihre einsiedlerisch gewordene Tochter sich wieder ein wenig aus ihrem Schneckenhaus hervorwagte, hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass die beiden zum Abschied Adressen austauschten und sich schrieben und Tine schließlich des Öfteren in der Nieuwe Herengracht zu Gast war. Jacobina blühte auf in jenem Sommer, glücklich, in Tine eine solch gleichgesinnte Freundin gefunden zu haben, die sich nicht nur mit ihren Eltern, sondern auch mit Henrik und Martin bestens verstand. Und sie hatte es ihrem älteren Bruder und Tine von Herzen gegönnt, als sich über den Sommer ein zartes Band zwischen ihnen entspann und sie sich im Herbst mit dem Segen ihrer Eltern verlobten.


  Jacobina drückte sich tiefer in das Kissen und zog das Leintuch bis über die Nasenspitze, als sie an jenen einen Tag im Oktober dachte.


  Müssen wir sie denn überallhin mitnehmen? Im Türrahmen des Salons stehend hatte Tine nur geflüstert, aber der hohe, weite Raum der Diele hatte ihre Stimme dennoch die Stufen heraufgetragen. Oben war Jacobina auf dem Treppenabsatz stehen geblieben, die Finger um ihren Hut und die Handschuhe verkrampft. Nur zu gern war sie auf Henriks Bitte eingegangen, mit ihm und Tine das Haus zu besichtigen, das er als ihr künftiges Heim ins Auge gefasst hatte. Bevor ihre Mutter sie weiterhin damit beschäftigt hielt, die Listen für die Hochzeit im Frühling zu ändern, zu erweitern und schließlich neu aufzusetzen. Henriks Antwort hatte mit einem Brummen begonnen, in dem die ersten Worte untergingen. … hat doch sonst niemanden. Jacobina hatte geschluckt, und das Blut war ihr heiß ins Gesicht geschossen. … immerhin deine Freundin! Von Tine war daraufhin ein Murmeln gekommen, das ungehalten klang; als ob sie dann den Kopf hob, um zu Henrik aufzublicken, war das, was sie unter zärtlichem Gurren hinzufügte, deutlicher zu verstehen gewesen. … muss te mir doch etwas einfallen lassen, um dich auf mich aufmerksam zu machen! Henrik van der Beek kennt nur die Arbeit und kein Vergnügen, das haben alle gesagt, die ich nach dir gefragt habe. Hätte ich mich nicht an deine Schwester gehängt, hättest du mich niemals bemerkt! Henrik hatte nur gelacht, nicht gehässig, höchstens geschmeichelt, und entgegen seiner sonstigen Förmlichkeit hatte er seiner Verlobten einen hörbaren Kuss aufgedrückt.


  Übelkeit stieg in Jacobina auf. Einen Abgrund hatte sie sich damals herbeigesehnt, der sich vor ihr auf der Treppe auftun und sie verschlingen möge; taub vor Elend und Scham war sie in ihr Zimmer zurückgeschlichen und hatte dem Dienstmädchen geläutet, damit es sie mit plötzlichen Kopfschmerzen entschuldigte. Nie hatte Tine ein Wort darüber verloren, dass Jacobina sich danach von ihr zurückgezogen hatte. Vielmehr schien sie wie befreit von der Last, die Fassade einer Freundschaft aufrechterhalten zu müssen, die nie eine gewesen war. Sondern nur Mittel zum Zweck.


  Jacobina drehte den Kopf zur Seite und blinzelte zu den Blumen in der Nische hinauf. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass sich von heute auf morgen alles ändern würde, nur weil sie ihre Koffer packte und ihrem alten Leben den Rücken kehrte. Und dennoch schien ihr das Sträußchen wie ein Hoffnungsschimmer, dass es dort draußen in der großen weiten Welt jenseits der feinen Gesellschaft von Amsterdam, vielleicht ein, zwei Menschen gab, die etwas mit ihr anfangen konnten. Für die sie nicht wie eine Kanne wässriger Milch war, die bereits sauer zu werden begann.


  Als fühlte sie sich bei einem Wunsch ertappt, der ihr nicht zustand, setzte sie sich schnell auf und löschte das Licht, bevor sie sich tief unter dem Leintuch verkroch, mit klopfendem Herzen und einem nagenden Gefühl im Bauch.
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  Nichts an den changierenden Blautönen von Himmel und Meer ließ erkennen, dass sie Europa hinter sich gelassen hatten; allein die stetig zunehmende Kraft der Sonne zeugte davon, dass die Maschinen des Dampfers sie bereits in den Orient getragen hatten.


  Ohne die Abwechslung, die der Ausblick auf felsige Küstenstreifen und karge, manchmal hinter Dunstschleiern kaum zu erahnende Inseln geboten hatte, versank Jacobina in einem Zustand wohliger Trägheit. Sie war zufrieden damit, von ihrem angestammten Platz im Liegestuhl aus in den weiten Himmel hinaufzuschauen und den Blick auf der sanft gekräuselten Fläche des Meeres ruhen zu lassen. Stundenlang hielt sie ihr Buch aufgeschlagen auf den Knien, ohne auch nur einen Blick hineinzuwerfen; über den letzten Absatz, den sie davon gelesen hatte, war sie seit mehreren Tagen nicht hinausgekommen. Manchmal hing sie ziellos Gedanken nach, die gemächlich durch sie hindurchzogen wie die Wolkenfetzchen, die über den Himmel segelten, ebenso zerfasert und ungreifbar.


  Eine Weile sah sie Kaatje, Tressje und Lijsje zu, die mit ihren Puppen spielten.


  »Bis wir in Batavia sind«, ließ sich Floortje leise vernehmen, »kann sie ihr neues Haus bestimmt komplett mit diesen Dingern auslegen.«


  Jacobina sah über die Schulter hinweg verstohlen zu Frau Verbrugge hinüber, die unter dem Schattendach emsig an einem weiteren Spitzendeckchen häkelte; sofern Jacobina richtig mitgezählt hatte, das achte seit Beginn der Reise vor zweieinhalb Wochen. Die Augen auf ihre Handarbeit geheftet, lauschte sie den Empfehlungen und Ratschlägen, die Frau Ter Steege ihr in epischer Breite angedeihen ließ, und nickte dann und wann verstehend. Die plumpen Hände vor dem Bauch gefaltet und den Kopf in den Nacken gelegt, war Frau Junghuhn auf dem Platz neben ihrer Tochter eingedöst; Frau Rosendaal las, und Fräulein Lambrechts starrte mit sauertöpfischer Miene Löcher in die Luft. Die sanften, mädchenhaften Züge kalkig unterlegt und bläuliche Schatten unter den Augen, leistete ihnen Frau Teuniszen seltene Gesellschaft; ihre noch kaum sichtbaren anderen Umstände vertrugen sich nicht mit dem Seegang und ließen sie die längste Zeit in ihrer Kabine verharren.


  Jacobina wandte sich wieder um, und auch Floortje beugte sich erneut über das Buch in ihrem Schoß, das sie aus dem hochtrabend »Schiffsbibliothek« genannten, mit zerlesenen und von Feuchtigkeit aufgequollenen Bänden vollgestopften Wandschrank gezogen hatte. Einen Fuß zum halben Schneidersitz unter sich gezogen, blätterte sie lustlos mit einer Hand zwischen den welligen Seiten herum, während sie eine Haarsträhne um den Zeigefinger der anderen Hand zwirbelte. Bis sie dem Buch einen abrupten Stoß versetzte, sodass es über ihr Knie hinweg auf dem Polster landete, und sie sich mit einem Stöhnen rücklings der Länge nach in den Liegestuhl warf.


  »Mir ist todlangweilig«, maulte sie, zappelte mit den bestrumpften Füßen und sah Jacobina mitleidheischend an.


  Jacobina blinzelte und senkte den Blick wieder auf die Buchseiten. »Tut mir leid«, gab sie betont langsam und mit einer gewissen Schärfe zurück. »Ich bin nun einmal keine aufregendere Gesellschaft.«


  »Stimmt doch gar nicht!«, widersprach Floortje fröhlich. »Aber mitunter war ich schon froh, du würdest ein bisschen mehr über dich verraten. Denn sonst bin ich weiterhin allein auf Mutmaßungen und wildes Phantasieren angewiesen!«


  Verblüfft starrte Jacobina sie an und wandte dann rasch die Augen ab. Dass Floortje sich Gedanken über sie machte, freute und beunruhigte sie zugleich, und die Verlockung, etwas von sich preiszugeben, rang mit ihrem Bedürfnis, auf der Hut zu bleiben.


  »Allzu viel weiß ich ja auch nicht über dich«, entgegnete sie schließlich leise und bissiger als beabsichtigt. Halb unsicher, halb herausfordernd sah sie Floortje an.


  Floortje wich ihrem Blick aus, ein dünnes Lächeln auf dem Gesicht. Unvermittelt wirkte sie in sich gekehrt, umso mehr, als sie sich aufsetzte, die Knie anzog und mit den Armen eng umschlang.


  Beide verharrten in Schweigen. Ihre Augen schweiften über das Deck und das Meer, streiften dabei immer wieder die jeweils andere, ebenso neugierig wie vorsichtig. Wenn sich ihre Blicke dabei trafen, tauschten sie ein scheues Lächeln, das fragendem Ernst wich, bevor beide verlegen wegschauten. Eine seltsame Stimmung hatte sich zwischen ihnen eingeschlichen, angespannt und doch innig, geradezu vertraulich und doch nicht frei von Unbehagen.


  Die Stille begann Floortje unangenehm zu werden, und schließlich hielt sie es nicht länger aus.


  »Ist dir nicht zu warm?«, platzte sie mit dem Erstbesten heraus, das ihr in den Sinn kam, und deutete mit ihrem Kinn auf Jacobinas graue Tuchjacke.


  »Nein«, log Jacobina. Die Bluse klebte ihr am Rücken, und unter den Achseln fühlte sie sich bereits feucht an. Dass sie die Jacke aufgehakt hatte und mittlerweile auf Handschuhe verzichtete, war ihr einziges Zugeständnis an die steigenden Temperaturen. Denn ohne die Jacke hätte sie sich schutzlos, beinahe nackt gefühlt; es kostete sie jedes Mal Überwindung, sie während der Mahlzeiten im Speiseraum auszuziehen, wie es sich gehörte. Und obwohl ihr die Kopfhaut juckte, würde sie um keinen Preis den Strohhut absetzen, das tat man in Gesellschaft unter freiem Himmel einfach nicht.


  »Übrigens«, lenkte sie schnell ab, »wartet dort drüben jemand nur darauf, dass du ihm deine Aufmerksamkeit schenkst.«


  Floortjes Blick folgte dem Jacobinas. Auf den obersten Holm der Reling gestützt, schaute Herr Aarens scheinbar gebannt auf das weite Meer hinaus. Ab und an wandte er sich um und warf Floortje einen sehnsüchtigen Blick zu, bevor er seine Taschenuhr hervornestelte, den Deckel aufschnappen ließ und das Zifferblatt eingehend studierte, ganz so, als könnte er darauf den günstigsten Moment ablesen, Fräulein Dreessen anzusprechen. Oder aber als wollte er damit zu verstehen geben, alle Zeit der Welt zu haben, um auf ein Zeichen von ihr zu warten. Mit enttäuschter Miene und unter Hüsteln und Räuspern klappte er dann jedes Mal die Uhr zu und verstaute sie wieder, sah noch einmal zu Floortje hinüber und widmete sich erneut der eintönigen Aussicht.


  »Lieber nicht«, flüsterte Floortje und zog ihre Nase kraus. »Sonst macht er sich noch falsche Hoffnungen!«


  »Ich dachte, du findest ihn nett«, sagte Jacobina erstaunt.


  »Tu ich doch auch!«, erwiderte Floortje nicht weniger erstaunt. »Er ist ein anständiger, lieber Kerl. Aber er hat ja noch nicht einmal einen Pachtvertrag in der Tasche! Und selbst wenn er jetzt schon ein Stück Land sein Eigen nennen könnte – es wird Jahre dauern, bis das bebaut ist und Ertrag abwirft. Bis darauf ein Haus steht, in dem es sich komfortabel leben lässt. So lange will ich doch nicht in der Wildnis hausen!« Sie umschlang ihre Knie fester und scharrte nachdenklich mit einem Fuß über das Polster. »Und außerdem …«, fügte sie mit einem Murmeln hinzu, »außerdem stelle ich mir meinen Zukünftigen doch ein wenig fescher vor.« Eine feine Röte überzog ihre Wangen, als sie Jacobina von der Seite ansah, und das kokette Lächeln, zu dem sich ihre Lippen kräuselten, wirkte dazu nachgerade widersprüchlich.


  Jacobina verspürte einen feinen Stich, wie immer, wenn es um Äußerlichkeiten ging. Um ihren wunden Punkt. »So wie die dort drüben?« Mit einer Kopfbewegung wies sie in Richtung der vier Rekruten, die sich um einen Tisch versammelt hatten und um kupferne Cent Karten spielten.


  Floortje schien den galligen Unterton nicht bemerkt zu haben; zumindest störte sie sich nicht weiter daran. Sie kicherte, und als einer der vier Burschen, ein lang aufgeschossener, semmelblonder Schlaks namens Frits, ihren Blick auffing, winkte sie ihm geziert zu. Er lief rot an, grinste aber von einem Ohr zum anderen, was seine äußerst charmanten Grübchen zum Vorschein brachte, und betont lässig warf er eine Karte aus seinem Blatt in die Mitte des Tischs.


  »Schon eher«, schnurrte Floortje mit einem verklärten Lächeln. Ihre Augen funkelten übermütig, als sie Jacobina wieder ansah. »Oder wie die Heizer, die wir auf unserem Rundgang über das Schiff gesehen haben – erinnerst du dich?«


  Jacobinas Gesicht wurde heiß, und sie senkte den Blick. Natürlich erinnerte sie sich. An die lodernde Hitze und das Zwielicht des eisenverkleideten Raumes und an den glutroten Widerschein des Feuers in den Kesseln, der über die Silhouetten der Männer flackerte. Sie erinnerte sich an starke, rußverschmierte Arme, deren Sehnen und Muskeln sich deutlich abzeichneten; an weit geöffnete Hemden, die schweißglänzende Haut sehen ließen, und an eine einzelne bloße Männerbrust, markig und robust, dunkel entweder von dichtem Haar oder Kohlenstaub. Nur zwei, drei Herzschläge lang hatten sie und Floortje mit großen Augen und offenem Mund hinstarren können; dann war Kapitän Hissink aufgegangen, dass dies mitnichten ein geeigneter Anblick für junge Damen war. Hastig hatte er sie zum Weitergehen angetrieben und mit einem fieberhaften Wortschwall seinen Fauxpas zu überspielen versucht, bis sie wieder in unverfänglicheren Räumlichkeiten angelangt waren.


  »Der arme Käpt’n!«, raunte Floortje gedehnt, und Jacobinas Mundwinkel zuckten, so fest sie sich auch auf die Lippen biss. »Der wälzt sich bestimmt jetzt noch nachts in seiner Koje hin und her, weil er von der Vorstellung gefoltert wird, wie wir uns bei der Reederei darüber beschweren, dass er uns einem solch unschicklichen Anblick ausgesetzt hat!« Ein Kichern sprudelt in ihrer Kehle herauf.


  Jacobinas Mundwinkel schnellten auseinander, und ein echtes, offenes Lächeln entfaltete sich auf ihrem Gesicht. Dieses Lächeln, von dem sie lange geglaubt hatte, es könnte alle ihre anderen Makel überstrahlen. Bis sie mehrfach darauf hingewiesen worden war, wie wenig damenhaft es aussah, wenn sich ein solch großer Mund wie der ihre auch noch übermäßig in die Breite zog und dabei derart viele Zähne zeigte, mochten sie auch noch so weiß und regelmäßig sein. Bei dem Gedanken daran schrumpfte das Lächeln wieder zusammen und erstarb schließlich ganz.


  »Fesch hin oder her …« Floortje seufzte tief auf und musterte sehnsüchtig Frits und seine Kameraden. »Was soll ich denn mit einem solchen Grünschnabel? Die müssen sich ihre Sporen erst noch verdienen, bei kärglichem Sold, und zu umtriebig für eine Ehe sind sie auch noch. Lieber«, in ihre Stimme schlich sich ein verträumter, beinahe schmeichlerischer Unterton, »lieber einen gesetzten, aber immer noch schneidigen Offizier.« Mit leuchtenden Augen sprang ihr Blick zwischen Major Rosendaal und Leutnant Teuniszen hin und her, die über die Schultern der vier Rekruten hinweg Frotzeleien und wohlmeinende Ratschläge in die Spielrunde warfen.


  »Der edle Ritter auf seinem stolzen weißen Ross«, sagte Jacobina trocken und zeichnete mit dem Finger den Buchfalz nach.


  »Ja, genau!«, erwiderte Floortje lachend.


  Jacobina starrte vor sich hin. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie einen ganz ähnlichen Traum gehegt hatte. Wenn sie heute daran zurückdachte, war er ihr peinlich, so kindlich, so versponnen kam er ihr im Nachhinein vor. Von einem Mann hatte sie geträumt, für den sie interessant und liebenswert sein mochte, der gerne mit ihr zusammen war und sie, wenn schon nicht hübsch, so doch wenigstens ein bisschen anziehend fände. Dessen Augen aufglänzten, wenn er sie ansah; ein Glanz, der vielleicht auf sie übersprang und sie auch in den Augen anderer weniger farblos, weniger langweilig aussehen ließ. Erst hoffnungsvoll, dann verzweifelt hatte sie diesen Traum gehütet, bis er sich an all den festlichen Diners, den Gartenfesten, Landpartien und Bällen, zu denen ihre Mutter sie mit wachsender Resignation begleitete, abgenutzt hatte. Zerschlissen war dieser Traum unter jenen endlosen Stunden, die Jacobina erst mit einem freudigen, dann mit einem zunehmend gequälten Lächeln am Rand der Tanzfläche ausgeharrt hatte, ohne von jemand anderem als Henrik aufgefordert zu werden. Der Mann ihrer Träume bekam nie ein Gesicht, nie einen Namen, genauso gut hätte Jacobina sich die Sterne vom Himmel wünschen können, und über die Zeit war sie schließlich diesem Luftschloss entwachsen. Mit jedem der Herren, die ihr vorgestellt wurden, ein wenig mehr; all diese jungen und mittelalten Männer in guten Anzügen, die unter höflichen Floskeln durch sie hindurchsahen. Bis sie Jacobinas Namen mit dem Bankhaus Van der Beek in Verbindung brachten und ein interessierter Funke in ihren Augen aufglomm, der jedoch niemals Jacobina selbst galt. Das einzige Opfer, das sie nie für die Familie gebracht hatte: einen Mann zu heiraten, der sie nur wegen des Geldes nahm. Eine Verfehlung, die ihr nie verziehen worden war.


  »Du … du musst mich für sehr oberflächlich halten«, hörte sie Floortje kleinlaut flüstern.


  Jacobina hob ausweichend die Schultern.


  »Für mich ist das eben der einzige Weg, etwas aus meinem Leben zu machen«, erklärte Floortje leise, während sie an den Zehennähten ihrer Strümpfe herumknibbelte. »Mehr, als mich als Dienstmädchen oder als Magd zu verdingen oder einen Schmied, einen Bauern, vielleicht noch einen Krämer zu heiraten. Und ich finde, ich habe für den Rest meines Lebens genug Böden geschrubbt und Kartoffeln geschält.« Mit einem tiefen Seufzer richtete sie sich auf; einen Ellenbogen auf die Knie gestützt und die Wange in ihre Hand geschmiegt, sah sie Jacobina schüchtern an. »Bei dir ist das sicher etwas anderes. Du beherrschst schon allein mehrere Sprachen, während ich nur leidlich Deutsch und ein bisschen Englisch kann, und du bist überhaupt sehr gebildet. Damit lässt sich eben mehr anfangen als nur mit einem hübschen Gesicht.«


  Jacobina lächelte schwach. »Glaub mir«, entgegnete sie mit belegter Stimme, »so viel anders ist das auch nicht.«


  Sie hatte lange gebraucht, um zu durchschauen, dass ihre Erziehung zu einer kultivierten jungen Dame allein den Zweck verfolgte, vielleicht einen Arzt oder einen Gelehrten für sie zu gewinnen. Vergeblich; denn offenbar bevorzugten auch Männer mit großen Geistesgaben und mehr oder minder ansprechendem Erscheinungsbild eine Gattin, die vor allem hübsch anzusehen war und ihnen Glanz verlieh. Und obwohl weder ihr Vater noch ihre Mutter je ein Wort darüber fallen ließen, hatte Jacobina dennoch ihre Enttäuschung gespürt, dass all die Ausgaben für teure Privatstunden und Bücher umsonst gewesen waren; eine Verschwendung des Familienvermögens, die dem Ethos der van der Beeks zuwiderlief, jede Ausgabe musste sich rechnen. Denn wenn sich kein Mann für Jacobina fand, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als den Rest ihres Lebens erst weiter das Anhängsel ihrer Eltern, irgendwann später einmal das von Henrik und Tine oder das von Martin zu sein. Die bedauernswerte, lästige alte Jungfer. Eine andere Aussicht bestand nicht. Nicht in Amsterdam; nicht in den Niederlanden, in denen es für Töchter aus gutem Hause keine Möglichkeit gab, ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen oder auch nur allein und selbstbestimmt zu leben.


  »Deshalb will ich nach Batavia«, wisperte Floortje mit glänzenden Augen. »Stell dir doch nur mal vor – all die Junggesellen auf Java, die mit Kaffee, Tee und Chinin zu Geld gekommen sind! Die keine Frau zum Heiraten finden, weil die Mädchen bei uns das Leben in der Fremde scheuen. Das ist doch das große Los für mich! Und«, sie stützte sich auf den Armlehnen ab, stemmte sich ein Stück hoch und spähte über ihre Schulter hinweg unter das Sonnendach, bevor sie sich zurückfallen ließ und sich zu Jacobina hinüberbeugte, »und ich bin mir sicher, deswegen haben der Major und seine Frau auch die Lambrechts mit dabei!«


  Auf Jacobinas Stirn bildeten sich Furchen. »Meinst du wirklich?«


  »Auf jeden Fall!«, bekräftigte Floortje im Flüsterton. »Die ist ja ohnehin nicht gut auf mich zu sprechen, aber wehe, Herr Aarens hält sich in meiner Nähe auf … Tot umfallen müsst ich, so böse schaut sie mich an!« Sie streckte sich auf der Sonnenliege aus und rekelte sich wohlig. »Der Ärmste tut mir jetzt schon leid, sollte sie ihn je in ihre Fänge kriegen.« Mit einem Aufkichern reckte sie ein Bein herüber und stupste mit der Fußspitze Jacobinas Knie an. »Vielleicht finden wir dort ja auch noch einen Mann für dich!«


  Jacobina bemühte sich, ihre Knie unauffällig aus Floortjes Reichweite zu bringen, und rang sich ein verkniffenes Lächeln ab. »Wohl kaum.«


  Nach den endlosen Wochen, in denen Jacobina ihre Eltern in einem zähen Ringen zu überzeugen versucht hatte, sie gehen zu lassen, hatte letztlich ein Argument schwerer gewogen als alles andere: die Hoffnung Bertha van der Beeks, ihre Tochter, die trotz aller Bemühungen mit sechsundzwanzig immer noch unverheiratet war, würde vielleicht doch noch eine annehmbare Partie machen. In den ostindischen Kolonien, in denen auf eine Frau fünf Männer kamen und wo es deshalb vielleicht keine allzu große Rolle spielte, dass sich bei Jacobina die guten Erbanlagen der van der Beeks und der Steenbrinks zu keinem gefälligeren Äußeren verbunden hatten. Und Jacobina, beseelt von dem Wunsch, endlich ein eigenes Leben zu führen, hatte ihrer Mutter nicht widersprochen. Sie hatte ihr aber auch nicht erzählt, dass eine Heirat nicht mehr für sie in Frage kam. Die Freiheit, die sie sich von ihrem neuen Leben in der Fremde erhoffte, würde sie sich nicht mehr nehmen lassen.


  »Warum denn nicht?«


  Die Antwort darauf blieb Jacobina ihr schuldig. In kurzen Hosen und sein Steckenpferd hinter sich herschleifend, marschierte der kleine Joost an den Sonnenliegen vorüber. Sonst ein Rabauke, schlich er seit Neuestem vorsichtig und auf Abstand bedacht um Jacobina herum, still und mit großen Augen, in denen aber immer ein besonderer Glanz lag. Seine Schritte wurden unregelmäßig und verlangsamten sich; er blickte zu den Decksplanken hinab, und mit gerunzelter Stirn schlenkerte er dann bei jedem zweiten Schritt den rechten Fuß hoch, um dem losen Schnürsenkel seines Schuhs Herr zu werden.


  Jacobina drehte sich um. Frau Verbrugge war immer noch in ihr Häkeldeckchen vertieft und lauschte aufmerksam Frau Ter Steeges Ausführungen, und so legte Jacobina ihr Buch beiseite und stand auf.


  Neben dem Jungen ging sie in die Knie. »Soll ich dir den wieder zubinden?«


  Joost ließ seine klarblauen Augen zwischen dem Schuh und Jacobina hin und her wandern, bis er schließlich nickte, ein winziges Lächeln um den Kindermund.


  »Pass gut auf!« Während sie die losen Enden zur Schleife band, wiederholte sie den alten Reim, mit dem ihre Kinderfrau ihr das Zubinden beigebracht hatte. »Die Maus baut ein Haus … geht ums Haus … und kommt vorne … wieder raus!« Sie sah den Jungen an. »Fertig! Gut so?«


  Das Lächeln auf dem pausbäckigen Gesicht des Jungen hatte sich zu einem Strahlen ausgedehnt; hingebungsvoll lag sein Blick auf Jacobina. Schließlich nickte er und setzte sich langsam in Bewegung, immer noch glückselig und ohne die Augen von ihr abzuwenden.


  Die Unterarme auf der Armlehne überkreuzt und das Kinn darauf gelegt, hatte Floortje den beiden zugesehen. »Du kannst gut mit Kindern.«


  Jacobina zuckte mit den Schultern. »Das war ja nun keine große Sache.« Umständlich setzte sie sich wieder auf der Liege zurecht.


  Sie mochte nicht zugeben, wie wenig Erfahrung sie tatsächlich darin hatte; ihr Umgang mit Kindern beschränkte sich auf wenige Stunden während der einen oder anderen Feier, in denen sie davor geflohen war, vor aller Augen als Mauerblümchen herumzusitzen oder von ihrer Mutter wieder einmal einen Herrn vorgestellt zu bekommen. Stunden, in denen sie sich daran freute, den Kinderfrauen und ihren Zöglingen zuzuschauen, daran, ein Lied beizusteuern oder einen Abzählvers und wie selbstverständlich die Kinder sie in ihr Spiel miteinbezogen; Stunden, in denen sie ihr sonstiges Dasein vergessen konnte. Und so wie Frau de Jong sie in keinem ihrer Briefe nach ihrem Erfahrungsschatz gefragt hatte, hatte Jacobina es ihrerseits vermieden, von sich aus dazu Angaben zu machen.


  Sie kam sich vor wie eine Hochstaplerin, und unter Floortjes unverwandtem Blick verschanzte sie sich hinter ihrem Buch, ohne auch nur eine Zeile davon in sich aufzunehmen. Erleichtert sah sie aus dem Augenwinkel, wie Floortje sich auf der anderen Liege ausstreckte, die aneinandergelegten Hände zwischen Kopf und Polster schob, die Wange dagegenschmiegte und die Augen schloss.


  »Ich finde«, murmelte Floortje nach einer Weile, »manchmal muss man sich einfach das nehmen, was einem das Leben bisher verweigert hat. Ohne Wenn und Aber. Ohne Gewissensbisse. Und dann muss man alles auf eine Karte setzen.«


  Jacobina gab keinen Laut von sich. Als Floortje irgendwann ein Rascheln hörte, blinzelte sie und beobachtete verstohlen unter gesenkten Lidern, wie Jacobina sich aus ihrer Jacke schälte, sie zusammenfaltete und sorgsam über die Armlehne hängte. Einige Augenblicke lang schien sie mit sich zu ringen; dann schlüpfte sie hastig aus ihren Schuhen und zog mit einem kaum hörbaren, wohligen Aufseufzen die Beine unter sich, bevor sie erneut zu ihrem Buch griff.


  Floortje schloss die Augen und kuschelte sich mit einem zufriedenen Lächeln tiefer in das Polster.
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  Am Horizont hob sich der seidige Vorhang aus Azur, Kobalt und Saphir und enthüllte nach und nach die Küste. Über Nacht war der Orient in Sichtweite und bald darauf auch in greifbare Nähe gerückt.


  Leicht und luftig wirkten die klaren Linien und geometrischen Formen Alexandrias. Vor dem Indigoblau von Wasser und Luft traten die Mauern und Kuppeln in Elfenbein und Ingwer, in Champagner und Leinenweiß noch leuchtender hervor, und die Minarette erinnerten an Bänder aus gealterter Spitze. Beinahe schwerelos mutete Alexandria an, wie eine Stadt aus Meeresschaum.


  Sachlich und zweckmäßig zeigte sich hingegen Port Said. Überragt von den Lastkränen, reihten sich Lagerhäuser, Kontore und Zollgebäude auf den flachen Sandinseln am Ufer auf und gingen dahinter in Restaurants, Hotels und einige wenige Wohnhäuser über. Kisten, Fässer und Säcke wurden verladen; schwerfällige Dampfschiffe, imposante Mehrmaster und kleinere Segler warteten in der Fahrrinne des aus dem Sand der Wüste gegrabenen Kanals auf ihre Weiterfahrt oder schoben sich langsam durch das Wasser hindurch. Zwischen den wartenden Droschken und Eselskarren lungerten Bettler auf dem Kai herum und Männer, die darauf warteten, den Reisenden Dienste jedweder Art aufzudrängen; sobald ein Koffer in Sicht war, sprangen eilfertig Träger herbei. In deutschen, englischen, französischen und italienischen Sprachbrocken priesen fliegende Händler ihre Straußenfedern, Ansichtskarten, Fächer und Streichhölzer an; braunhäutige Schuhputzjungen in losen Gewändern suchten sich bürstenschwingend gegenseitig zu übertönen, und über allem lag ein feiner Dunst aus Kohle und Ruß.


  Hinter Port Said war das Gesicht des Orients spröde und karg. Verwittert von Sonne und Wind, vom Meer und von der Zeit blieb die Küste kahl; nur vereinzelt zitterte eine struppige Dattelpalme im Wind. Sand häufte sich zu Dünen auf, die den Leibern zusammengekauerter Kamele ähnelten, und Boote mit weißen Dreieckssegeln dümpelten auf einem nackten See, von dem Vogelschwärme kreischend aufstiegen. Zerklüftete Bergwälle und Felswände in Schattierungen von Sepia und Rost bedrängten den Weg des Dampfers auf der einen Seite; auf der anderen faltete sich Stein zusammen wie gegerbtes, falbes Leder und gloste lohfarben im Licht der Abendsonne, während die weich gezeichneten Hügel und Täler aus Sand dem Fell eines Löwen glichen. Der Wind roch salzig und nach einem Staub, der Tausende von Jahren alt zu sein schien, ewig und unvergänglich wie das Land, das er bedeckte.


  Als sich vor dem Kiel des Schiffs das Meer öffnete, wandelte sich seine Farbe von Türkis, Smaragd und Königsblau zu einer tintigen Schwärze, in der es geheimnisvoll jadegrün schillerte. Delphine schossen durch das Wasser, brachen hier und da mit einem kraftvollen Sprung daraus hervor und verschwanden so unbemerkt, wie sie gekommen waren. Mit der Weite des Meeres kam die Hitze, die die Kinder quengeln ließ und die Erwachsenen müde und reizbar machte. Dann wurde es still an Bord, diese dösige, bewegungslose Stille, wenn unter dem grellen Lodern der Sonne jede Regung zu viel, jeder Atemzug schweißtreibend ist. Vier endlose lange Tage und vier Nächte, in denen die Luft auf und unter Deck schwelte.


  Erst jenseits des Bab el-Mandeb, der Meerenge, an der sich Afrika und Arabien nahe kommen, zwischen Klippen, bizarren Felsgebilden und in Jahrhunderten zurechtgeschmirgelten Steinbögen, Flächen und Spalten wurde der Wind frischer, die Luft kühler, und die Lebensgeister kehrten zurück. Im gleißenden Licht der Sonne ankerte die Prinses Amalia vor der Reede von Aden, hinter der sich schroffe Bergwände erhoben. Scharen kleiner Jungen und Halbwüchsiger, dunkel wie starker Tee, umschwärmten das Schiff und boten von ihren Nussschalen aus lautstark die Hörner von Antilopen und die gezahnten Schnauzen von Sägefischen, Seesterne und Muscheln zum Kauf an, forderten ohne Umschweife baksheesh ein oder führten ihre Tauchkünste vor. Sonorer als das Geschrei der Jungen klangen die Handelsrufe der Männer aus den größeren Booten, die einmal mehr Straußenfedern, bunt bedruckte Baumwollstoffe und Früchte feilboten oder mit treuherzigen Blicken darum baten, ihnen Geld zu wechseln.


  Keine vier Stunden hatte der Aufenthalt gedauert, der die Speisekammer des Dampfers wieder mit Obst, Gemüse, Fisch und Fleisch füllte und das Kohlelager mit dem schwarzen Gold, das die Felsen von Aden färbte und Dächer und Mauern mit einer dunklen Glasur überzog. Zu wenig Zeit, als dass es sich gelohnt hätte, an Land zu gehen und sich umzusehen, genug jedoch, um sich von dem Trubel und Stimmengewirr erschöpft zu fühlen.


  Noch vor dem Mittagessen legte die Prinses Amalia wieder ab und steuerte weiter südwärts. Der Indische Ozean, meergrün und sattblau, empfing sie mit offenen Armen, stürmisch wie ein heißblütiger Liebhaber, den sie über Gebühr hatte warten lassen, und in seiner Leidenschaft ungewollt grob.


  Floortje taumelte durch den Korridor. Der Boden schwankte auf und ab, und obwohl sie konzentriert einen Schritt vor den anderen setzte und sich mit den Armen ausbalancierte, wankte sie umher wie eine Gliederpuppe, die von ungeschickten Kinderfingern umhergeschlenkert wird. Jäh krängte das Schiff und schleuderte Floortje gegen die Wand; mit Schulter und Hüfte krachte sie gegen einen Türrahmen und jammerte auf.


  An Deck hatte ihr die aufgewühlte See besser behagt. Eingemummelt in eine Wolldecke hatte sie von ihrer Liege aus zugesehen, wie das Meer brodelte und das Schiff darin stieg wie ein scheuendes Pferd. Schaum und Gischt brandeten auf und spritzten in Fontänen über die Reling. Immer wieder war ein Schwall Wasser über die Decksplanken geklatscht und hatte Floortjes Gesicht mit feinen, salzigen Tröpfchen besprengt. Voller Staunen hatte sie die Schwärme fliegender Fische beobachtet, die zu Hunderten jenseits der Reling wie aus dem Nichts aufstiegen und wieder abtauchten; um sie herum das Wüten des Windes, der sie umtoste, an der Decke riss und zerrte und Floortjes Kopf von allen Gedanken leerfegte. Beschützt und geborgen wie in einem Kokon hatte sie sich inmitten der tobenden Elemente gefühlt. Ein seltenes Gefühl und ihr deshalb umso kostbarer.


  Sie rieb sich über die schmerzenden Stellen und schimpfte leise vor sich hin, schnaufte halb zornig, halb voller Selbstmitleid auf und wankte weiter, bis zur übernächsten Tür, an deren Rahmen sie sich festhielt.


  Während der Mahlzeiten fand sie es lustig, wie alles auf dem Tisch klirrte und klapperte und, trotz der über dem Tischtuch angebrachten Leisten, die verhindern sollten, dass alles durcheinanderfiel, die Flaschen kreiselten, das Huhn auf dem Porzellan umherrutschte und das Gemüse über den Tellerrand kullerte. Amüsiert schaute sie den Stewards zu, die alle Mühe hatten, die mit Speisen beladenen Platten heil zu servieren. Lustiger wäre es jedoch gewesen, das Schauspiel zusammen mit Jacobina zu beobachten; wie manch anderer Platz im Speiseraum war aber auch ihrer seit dem Vorabend verwaist geblieben. Zaghaft hob Floortje die Hand, hielt kurz inne und pochte dann doch mit dem Fingerknöchel an die Tür.


  »Jacobina?«, rief sie gedämpft. »Ich bin’s, Floortje! Ich wollt nur nach dir sehen. Geht’s dir gut?« Angestrengt spitzte sie die Ohren, und als sie nichts hörte, klopfte sie noch einmal. »Jacobina?«


  Jacobina machte sich in ihrer Koje stocksteif und hielt sogar den Atem an. Sie wollte nicht, dass irgendjemand sie so sah. Es hatte sie alle Kraft gekostet, sich in der Früh zur Tür zu schleppen und den Steward auf seiner morgendlichen Runde abzuwimmeln. Nein, heute nicht. Nein, vielen Dank, ich brauche nichts. Danke. Keiner sollte sie so sehen. Keiner – schon gar nicht Floortje. Floortje, die gestern an der Reling jede hoch aufschießende Welle bejubelt hatte und dabei wie eine frisch erblühte Rose ausgesehen hatte. Während Jacobina sich wie zerschlagen gefühlt hatte und wusste, dass man ihr an den verquollenen Augen das Pochen unter ihrer Schädeldecke ansah und an der aschenen Blässe, wie schwindelig ihr war.


  Geh weg, wollte sie rufen, lass mich allein!, aber eine neue Woge der Übelkeit schwappte durch sie hindurch, und gequält schloss sie die Augen.


  Floortje knabberte angespannt auf ihrer Unterlippe herum. Womöglich war es keine gute Idee gewesen, hierherzukommen; womöglich hatte Jacobina einfach genug von ihr und ließ sich deshalb nicht mehr an Deck und im Speiseraum sehen. Ein Gedanke, bei dem Floortje den Kopf hängen ließ.


  Sie konnte gut für sich sein, wenn es sein musste. Sie war lieber in Gesellschaft, aber wenn es sich nicht ändern ließ, kam sie allein zurecht; schließlich blieb ihr immer noch die Möglichkeit, sich in ihre Träumereien zurückzuziehen, in denen sie sich nie einsam fühlte. Träumereien, in die sie sich hier an Bord nicht mehr flüchten musste, weil es Jacobina gab. Mit Jacobina war sie gern zusammen, und das nicht nur, weil es sich so ergeben und sie sich daran gewöhnt hatte. Alles schien ihr bunter und lebendiger, wenn sie es mit Jacobina zusammen erlebte, und obwohl sie anfangs sehr wohl gespürt hatte, wie Jacobina ihr mit Vorbehalten begegnete, schien sie sie inzwischen ernst zu nehmen, vielleicht sogar zu mögen. Auch wenn Jacobina sich oft nicht so verhielt, wie Floortje es erwartet hätte. Ohne dass sie den Grund dafür ausmachen konnte, gab sich Jacobina mal unvermutet zugänglich, dann wieder kühl und auf Abstand bedacht. Und bei der Vorstellung, dass sie vielleicht etwas Falsches gesagt oder getan und Jacobina damit verprellt hatte, zog sich ihr Magen zusammen.


  Vielleicht aber ging es Jacobina tatsächlich nicht gut, so wie Frau Teuniszen, Frau Junghuhn, wie Frau Verbrugge und ihrer kleinen Tochter und zweien der Rekruten.


  Ein für Floortje neues, befremdliches Gefühl der Scheu lag im Widerstreit mit der Besorgnis, die sie hierhergetrieben hatte. Schließlich gab sie sich einen Ruck und klopfte erneut. »Jacobina? Bist du da drin?« Jenseits der Tür blieb alles still. »Jacobina? Darf ich reinkommen?«


  Verstohlen prüfte sie, ob die Tür abgeschlossen war; dann fasste sie sich ein Herz, schob sie einen Spaltbreit auf und spähte in die Kabine hinein, öffnete die Tür weiter und trat halb über die Schwelle. »Jacobina, entschuldige, dass ich …«


  Jedes weitere Wort blieb ihr in der Kehle stecken. Aus matten Augen sah ihr Jacobina entgegen, das Gesicht speckig, talgbleich und grünlich verfärbt, das Haar plattgedrückt und strähnig. Die Luft in der Kabine war erstickend, abgestanden und verbraucht, getränkt vom stechenden Geruch der halb aufgetrockneten Pfütze aus Erbrochenem auf dem Boden.


  Floortjes Magen drehte sich um; es würgte sie im Hals, ein saurer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus, und ihre Knie wurden weich.


  Jacobina war vor Schreck wie gelähmt. Sie konnte einfach nur zurückstarren, in unfassbarem Entsetzen, dass sie vergessen hatte, die Tür abzuschließen, und dass Floortje so dreist gewesen war, einfach einzutreten. Ausgerechnet Floortje, die in ihrem lindgrünen Kleid so frisch aussah und auf deren Zügen sich nun Ekel und Abscheu spiegelten. Mit dem nächsten Wellental, in das das Schiff hineinsackte, jagte die Übelkeit erneut durch Jacobinas Körper, und etwas zerbarst in ihr. Aufschluchzend drückte sie das Gesicht ins Kissen; heiße Tränen rannen aus ihren Augen und durchfeuchteten den Leinenstoff. Sie verging vor Scham, derart bloßgestellt zu sein, und zu hören, wie Floortje davoneilte, ihre Schritte unregelmäßig durch das Schlingern des Dampfers, vermochte daran nichts zu ändern.


  Die Schritte kamen zurück, klangen verdoppelt, und Floortjes Stimme lieferte sich einen schnellen Wortwechsel mit der tieferen eines Mannes. Das Plätschern von Wasser drang an Jacobinas Ohr, das leise Klirren von Geschirr, das satte Geräusch eines Wischmops und das Scheppern eines Eimers auf den Holzbohlen; dann fiel die Tür ins Schloss.


  »Jacobina«, wisperte Floortje neben ihr, »Jacobina.« Aber erst als das Rütteln an ihrer Schulter nicht nachließ, blinzelte sie schniefend aus dem Kissen hervor.


  Ein wenig blass um die Nase kniete Floortje auf dem feucht glänzenden Boden vor der Koje und lächelte sie verlegen an. »Hier.« Sie hob Jacobina eine Tasse entgegen, aus der Dampf aufstieg. »Kräutertee. Der tut dir gut.«


  Jacobinas Magen bäumte sich auf unter dem medizinischen Geruch, und sie deutete ein Kopfschütteln an.


  »Keine Widerrede!« Floortje zerrte an ihr herum und gab so lange keine Ruhe, bis sie Jacobina ein Stück weit aufgerichtet hatte. Mit der einen Hand stützte sie sie unter der Schulter und hielt ihr mit der anderen die Tasse an die aufgesprungenen Lippen. Schluckweise flößte Floortje ihr den Tee ein, der den schlechten Geschmack in ihrem Mund löschte und die trockene Kehle nässte. »So ist’s gut«, flüsterte Floortje und half Jacobina, sich wieder zurückzulegen. Müde schloss Jacobina die Augen, blinzelte gleich darauf erschrocken, als Floortje ihr mit einem feuchten Tuch über das Gesicht fuhr, seufzte dann aber wohlig auf.


  »Der Steward meinte, du solltest an Deck gehen«, sagte Floortje leise, während sie Jacobina den Hals und die Hände abrieb, »und den Horizont im Auge behalten. Zusammen mit der frischen Luft würde das gegen Seekrankheit helfen.«


  Jacobina versuchte wieder ein Kopfschütteln, aber die aufwallende Übelkeit und der erneut einsetzende Schwindel hielten sie davon ab. »Kann … nicht«, murmelte sie. »So … schlecht.«


  Einige Herzschläge lang war es still in der Kabine; nur das Tosen des Windes und das Krachen der Wellen gegen die Außenhaut des Schiffs waren zu hören. Das Poltern von Schuhen auf Bodendielen, Stoffgeraschel und schnelle Bewegungen neben und über ihr ließen Jacobina aufschrecken. Unter schweren Lidern sah sie zu, wie Floortje mit gerafften Röcken über sie hinwegkletterte, in die Koje hinein, um sich in den Spalt zwischen ihr und der Wand hineinzuzwängen.


  Nicht. Bleib weg. Jacobina brachte kein Wort heraus, und ihrem Körper fehlte jede Kraft für eine abwehrende Geste. Nein. Nicht. Ein Wimmern entfuhr ihr, als Floortje sich neben ihr ausstreckte; Floortje, die sich so warm anfühlte, viel zu warm, und einen viel zu süßen Blütenduft verströmte und der Jacobina nicht entrinnen konnte, so schmal sie sich auch zu machen versuchte. Überrumpelt kam sie sich vor und wie in einer Falle. Sie war es nicht gewohnt, einem anderen Menschen so nahe zu sein, und sie wollte es auch nicht. Sie rang nach Luft, als Floortje ihren Brustkorb mit einem Arm umschlang und sie festhielt, ihr mit der anderen Hand über das strähnige Haar strich. Und sie suchte Floortjes Atem zu entgehen, der in ihr Ohr flüsterte: »Arme Jacobina. Armes Mädchen. Morgen geht’s dir schon viel besser.«


  Ein hartes, schmerzendes Knäuel bildete sich in ihrer Brust und wanderte aufwärts in ihre Kehle, erstickte sie beinahe und zerplatzte dann in einer Folge von Schluchzern. Krampfhaft und kläglich zuerst, ließ jeder dieser Schluchzer sie nach und nach leichter Atem schöpfen.


  »Hör zu, ich erzähl dir was«, flüsterte Floortje. »Als ich fünf war, hat mir mein Vater ein Kleid gekauft. Ein wunderschönes Samtkleid, rot wie Klatschmohn, niemand sonst hatte ein solches Kleid. Es hatte einen langen weiten Rock, und wenn ich mich im Kreis drehte, bauschte er sich auf. Ich habe mich schneller und immer schneller gedreht, und höher und immer höher flog der Saum, bis der Rock wirklich aussah wie eine Mohnblüte. Ich hab mich noch schneller gedreht, bis mir ganz schwindelig war, aber ich konnte einfach nicht aufhören.« Sie machte eine kunstvolle Pause.


  »Und dann?«, hauchte Jacobina folgsam.


  »Dann? Dann bin ich auf meinem Hinterteil gelandet. Mir war speiübel, und ich habe noch eine ganze Weile danach die Sternchen vor den Augen tanzen gesehen.« Floortje kicherte, und auch um Jacobinas Mundwinkel flatterte ein Lächeln.


  Mehr jedoch deshalb, weil Floortjes warmer Körper ihr Halt gab und das Schwanken des Schiffs ein bisschen abschwächte. Weil die Hand, die ihr über den Kopf streichelte und ihr die Tränen wegwischte, und das fortwährende sanfte Gemurmel Floortjes mehr und mehr etwas Tröstliches bekamen.


  Einfach deshalb, weil Floortje da war und bei ihr blieb.
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  Die Morgenluft auf dem leeren Deck war von einer belebenden Frische wie der Duft von Minze. Zaghaft atmete Jacobina sie ein, als ob sie fürchten musste, ihr könnte erneut schwindelig werden. Doch ihr Kopf blieb klar, und sie holte tiefer Atem. Sie fühlte sich noch etwas wackelig auf den Beinen, aber ungleich lebendiger als am Vortag, beinahe wie neugeboren.


  Die Raserei des Meeres hatte sich erschöpft. Munter tanzte die Prinses Amalia auf den Wellen, die den Rumpf des Dampfers umspielten. Mit einer ruppigen Zärtlichkeit, wie entschuldigend, dass er an den Tagen zuvor so ungestüm gewesen war, zupfte der Wind an Jacobinas Rocksaum und an den Kanten ihrer offenstehenden Jacke. Erst als er einzelne Strähnchen aus ihrer strengen Frisur löste und damit herumtändelte, merkte Jacobina, dass sie ihren Hut vergessen hatte. Deshalb umzukehren lohnte sich nicht, schließlich würde wohl zu dieser frühen Stunde niemand außer ihr hier oben sein, und die Sonne des jungen Tages war noch blass und schwach. Jacobinas Mund verzog sich zu einem kleinen Schmunzeln angesichts ihrer Nachlässigkeit; sie trat unter dem Schattendach hervor, blieb aber nach wenigen Schritten wieder stehen.


  Gegen den gläsernen Himmel zeichnete sich Floortjes Gestalt ab. Vornübergebeugt stand sie an der Reling, die Arme aufeinandergelegt und die Wange dagegen ruhend; ihr in die Höhe gerecktes Hinterteil pendelte hin und her und ließ den Rock ihres Kleides, blau wie das Meer und von einer scharlachroten Bordüre geziert, mitschwingen. Wie in einem Tanz kreuzte sie ein Bein hinter das andere, stellte den Fuß auf der Spitze ab und ließ die Ferse rhythmisch auf und ab wackeln, und ihr Haar, das ihr über den Rücken und die Schultern fiel, bewegte sich in der Brise, als führte es ein Eigenleben. Unvermittelt richtete sie sich auf, stützte sich auf den obersten Holm, stieg mit beiden Füßen auf die unterste Querstrebe und reckte sich zum Himmel, als wollte sie jeden Augenblick davonfliegen.


  Jacobina machte auf Zehenspitzen einen Schritt rückwärts, hielt inne, konnte sich aber auch nicht dazu durchringen, auf Floortje zuzugehen. Die wohltuende Nähe zu ihr, die ihr am Vortag in der Enge der Kabine schließlich so natürlich vorgekommen war, schien ihr heute fast wie ein Fiebertraum. Unschlüssig, was sie tun sollte, verlagerte sie das Gewicht von einem Bein aufs andere.


  Floortjes Kopf fuhr herum, dass ihr das Haar um die Schultern tanzte.


  »Jacobina!«, rief sie, und ihre Stimme schlug dabei einen Purzelbaum. Auf ihrem Gesicht, von der Sonne blassgolden getönt, sprang ein Strahlen auf, und ihre Augen funkelten mit dem Meer um die Wette. »Guten Morgen!«


  Jacobinas Herz machte einen kleinen Satz, und verlegen ging sie zur Reling. »Guten Morgen«, erwiderte sie leise.


  »Ist das schön, dich wieder wohlauf zu sehen!« Schwungvoll hüpfte Floortje auf die Decksplanken herunter und pustete sich eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Bisschen blass bist du allerdings noch … Dir geht’s doch wieder gut, oder?« Liebevoll strich sie Jacobina über den Arm.


  Jacobina nickte. Scheu sah sie auf die gekräuselte Oberfläche des Meeres hinaus. »Ich … ich wollte mich noch bei dir bedanken. Dafür, dass du gestern … ich meine …« Sie warf Floortje unstete Seitenblicke zu.


  Floortje klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne und lächelte verhalten, aber die Freude war ihr anzusehen. »Hab ich doch gern gemacht!« Sie senkte den Kopf und fügte leiser hinzu. »Dafür sind Freundinnen doch da. Oder etwa nicht?« Offen sah sie Jacobina wieder an, eine unausgesprochene Bitte im Blick.


  Jacobina wich dem Blick aus und stopfte bemüht sorgfältig mit dem Zeigefinger eine Falte ihrer Bluse fester in den Bund des Rocks, während sie krampfhaft nach den richtigen Worten suchte. »Sieh mal, Floortje, es ist so. Also … Ich … ich fürchte, ich bin nicht sonderlich begabt, was Freundschaften angeht.« Sie presste den Mund zusammen.


  Floortje lachte leise und sah Jacobina verschmitzt an. »Ich fürchte, ich auch nicht!«


  Jacobina musterte sie fragend. In ihrer Vorstellung war Floortje eines dieser besonders niedlichen kleinen Mädchen gewesen, die stets im Mittelpunkt standen, umringt von anderen, die sich um den Platz der besten Freundin drängelten. Eines jener Mädchen, die kichernd zusammengluckten, in ihren duftigen Kleidern so hübsch anzusehen und vor Lebenslust, vor Sorglosigkeit und einer leichtherzigen Seelenverwandtschaft vibrierend wie Schmetterlinge.


  Die Heiterkeit auf Floortjes Zügen verlosch; stattdessen schob sich ihr zierliches Kinn vor, und um ihren Mund, um ihre Brauen zuckte es. »Bei uns zu Hause …« Sie zögerte, und als sie fortfuhr, klang ihre Stimme aufgeraut. »Bei uns war manches anders. Anders jedenfalls, als es sich die braven Bürger von Leeuwarden für ihresgleichen vorstellten.«


  »Das rote Kleid?«, riet Jacobina. Wenn sie sich ihre eigene Kindheit in Erinnerung rief, wenn sie an die kleinen Mädchen in den Straßen Amsterdams dachte oder an Kaatje, Tressje und Lijsje hier an Bord, sah sie nur Kleidchen in gedeckten Farben vor sich, in dunklem Blau, in Grau, Braun und Schwarz, allenfalls noch in Weiß.


  Floortjes Mundwinkel krümmten sich aufwärts, eher bitter denn vergnügt, und sie nickte bedächtig. »Das rote Kleid. Das türkisblaue. Das leuchtend grüne. Ich hatte irgendwie immer die falschen Kleider an. Und auch sonst …« Sie blies den Atem aus und klopfte unruhig mit dem Handballen auf die Reling.


  Die Bürger von Leeuwarden hatten sich die Mäuler zerrissen über Claas Dreessen, den schmucken Vertreter von Kurzwaren, der auf der Durchreise eine Tochter der Stadt gefreit und flugs geheiratet hatte und sich mit einem Laden, vom Geld des Schwiegervaters bezahlt, niederließ. Der sein Töchterchen in unmögliche Kleider steckte und es verzog, indem er ihm einflüsterte, etwas Besonderes, etwas Besseres zu sein; der hochfliegende Pläne hegte von einem größeren Laden, einem eleganteren Leben in Amsterdam.


  »Jedenfalls«, fuhr Floortje angespannt fort, »hielten es all die besorgten Mütter für besser, wenn ihre kleinen Mädchen nicht mit der Tochter von Claas Dreessen spielten.« In ihren Augen glitzerte es. »Wer weiß, welche Flausen sie sonst mit nach Hause gebracht hätten! Seltsam – den Zwirn, die Knöpfe und die Spitzen, die es bei uns im Laden gab, die haben sie trotzdem immer gern gekauft.« Die Iris ihrer Augen verdunkelte sich, und ihr Blick glitt ins Leere.


  Sie sah sich wieder auf dem Hof der Mädchenschule stehen, am ersten Tag nach den Sommerferien, in ihrem schönen neuen Kleid aus steifem grünem Stoff, der in der Sonne glänzte, eine passende große Schleife im dunklen Haar, den Tornister zu ihren Füßen und in den Händen eine Schachtel mit Schokolade, die sie einladend hochhielt. Erwartungsfroh lächelnd hatte sie zu den anderen Mädchen hinübergesehen, die unter der Linde versammelt standen und ihr teils neugierig und verlangend, teils feindselig entgegenblickten. Mädchen, die über den Sommer in die Länge geschossen, und solche, die noch recht klein waren, zierliche, schmale und pummelige Mädchen, alle in den gleichen dunkelblauen Kleidchen, weißen Schürzen und dicken, schwarzen Strümpfen, das semmelblonde, flachshelle oder strohgelbe Haar zu zwei strammen Zöpfen geflochten. Eines der größten Mädchen war auf dem Absatz herumgewirbelt, dass seine Zöpfe flogen, und davonmarschiert, quer über den Hof auf das Schulhaus zu, und ein Mädchen nach dem anderen war ihm gefolgt, bis der Platz unter der Linde leer war. Die Schulglocke hatte geschrillt und zur Stunde gerufen, Stimmengewirr und Fußgetrappel aufleben lassen, dann war mit einem Schlag Stille eingekehrt. Das Lächeln auf dem Gesicht eingefroren, hatte Floortje auf dem Hof ausgeharrt, unfähig, sich zu rühren, und Tränen waren aus ihren Augen getropft.


  Bedrückt sah Jacobina, wie Floortjes Augen feucht schimmerten; sie fühlte sich hilflos und auf schmerzliche Weise an ihren eigenen Kummer erinnert.


  »Das tut mir sehr leid«, flüsterte sie und hörte selbst, wie schwach und dahingesagt diese Worte klangen. Floortje nickte, einen festen Zug um den Mund.


  »Gibt Schlimmeres«, presste sie hervor und rubbelte gedankenverloren mit dem Daumen über die Reling. Einige Augenblicke sah es so aus, als würde sie mit sich ringen und noch etwas sagen wollen; dann schien in ihr etwas zurückzuschnappen, und sie warf mit vergnügt blitzenden Augen den Kopf zurück. »Du musst doch umkommen vor Hunger!«


  »Es … es geht«, erwiderte Jacobina, verwirrt vom abrupten Umschlagen der Stimmung. Ihr Magen fühlte sich flau an; nachdem die wilde See ihr derart zugesetzt hatte, hatte sie am Vortag mit Floortjes Unterstützung nur Tee, ein bisschen klare Brühe und Zwieback zu sich genommen. Wie auf Geheiß gab er nun ein hörbares Knurren von sich, und mit hochroten Wangen presste Jacobina die Hand vor den Bauch, um ihn zum Verstummen zu bringen.


  »Dann lass uns frühstücken!« Floortje schickte sich an vorauszugehen, aber Jacobina zögerte noch.


  »Ich weiß nicht, ob das schon so eine gute …«


  »Sicher ist das eine gute Idee! Du musst doch wieder zu Kräften kommen!« Lachend packte Floortje sie bei der Hand.


  Dieses Mal ließ Jacobina sich bereitwillig mitziehen, ein kleines freudiges Kitzeln irgendwo hinter ihrem leeren Magen.


  Das Licht der Abenddämmerung hing wie Lavendelstaub über dem Hafen von Colombo und verlor rasch weiter an Farbe. Die ersten Lichter flammten auf und raubten der Stadt nach und nach ihre Tiefe, verflachten sie zu einem Scherenschnitt wie aus dem Märchenbuch. Auch wenn man in der einbrechenden Dunkelheit kaum noch etwas von der Insel sah, so spürte man doch, wie grün Ceylon war, an der tropischen Wärme und Feuchtigkeit, die sich hier im Hafen mit der salzigen Frische des Meeres verband, an einer würzigen Saftigkeit, die in der Luft lag. Räderknirschen und Hufgeklapper brandeten an den Dampfer heran, all die Klänge einer belebten Stadt, das Murmeln und Brausen von tausend Stimmen, Schritten und Handgriffen, und manchmal flatterten Wortfetzen in einer fremden Sprache herüber.


  Vor Freude kieksend hing der kleine Joost Verbrugge am Arm seines Vaters; er konnte nicht schnell genug an Land gehen und war kaum zu bändigen, während seine Schwester sich schüchtern an die Seite ihrer Mutter drückte und mit großen Augen zu der exotischen Stadt hinübersah, in der sie die Nacht verbringen würden.


  »Und Sie möchten wirklich nicht mitkommen?« Frau Ter Steege hielt Floortje bei den Ellenbogen und lächelte sie mit schräg gelegtem Kopf einladend an. Ihre beiden Mädchen sprangen um die Röcke ihrer Mutter herum, in aufgeregter Erwartung des bevorstehenden abendlichen Ausflugs.


  »Wirklich nicht«, erwiderte Floortje mit freundlichem Nachdruck. »Ich schlafe sehr gut hier an Bord, ich möchte eigentlich nicht nur für eine Nacht in ein Hotel umziehen.«


  »Dann wünsche ich Ihnen schon jetzt eine gute Nacht, meine Liebe.« Frau Ter Steege streichelte Floortje über die Oberarme, bevor sie ihre beiden Töchter bei der Hand nahm.


  »Ihnen auch eine gute Nacht – und viel Spaß an Land!«, erwiderte Floortje fröhlich. Sie lehnte sich an die Reling und winkte Frau Ter Steege zu, die sich oben an der Landungsbrücke noch einmal nach ihr umdrehte. Auf Geheiß ihrer Mutter wandten sich auch Lijsje und Kaatje um und winkten gehorsam zurück, während Herr Ter Steege seiner Schwiegermutter fürsorglich den Arm bot.


  Fräulein Lambrechts schien nicht schnell genug von Bord kommen zu können; mit gerafften Röcken marschierte sie eilig voraus, hinter Herrn Aarens her, der im Gehen immer wieder über seine Schulter hinweg zu Floortje hinsah. Die Rosendaals und die Teuniszens saßen bereits in den unten am Kai bereitstehenden offenen Kutschen, und die vier Rekruten standen in einigen Schritten Entfernung beisammen. Eine Hand lässig in der Hosentasche vergraben, in der anderen die qualmende Zigarette und neugierig nach allen Seiten blickend, sahen sie allerdings nicht so aus, als wollten sie auf direktem Wege ins Hotel.


  Jacobina hatte der Szenerie an Deck eine Weile zugesehen; ihre lederne Reisetasche in der Hand, trat sie zu Floortje. »Du kommst nicht mit?«


  Floortje schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, ich bleibe lieber hier.«


  Enttäuschung machte sich in Jacobina breit; fraglos war sie davon ausgegangen, Floortje würde mitkommen, weil alle Passagiere die Nacht an Land verbringen wollten. Sie hatte es sich schön vorgestellt, mit Floortje zum Hotel zu fahren und am Morgen nach dem Frühstück wieder zurück und dabei vielleicht ein paar Blicke auf die Stadt zu erhaschen. »Aber warum denn? So schön ist es auf dem Schiff ja nun auch wieder nicht!«


  »Ich …« Floortje schaute auf die Landungsbrücke hinunter, auf die sich entfernenden Silhouetten der Ter Steeges und der Verbrugges, dann auf ihre Schuhspitzen. »Um ehrlich zu sein – ich muss ein bisschen sparen.« Den Kopf gesenkt, rieb sie über den obersten Holm der Reling. »Bitte … bitte erzähl das niemandem, ja?«


  »Nein, natürlich nicht«, kam es mechanisch von Jacobina, während sie in Gedanken schon einen Schritt weiter war. Sie dachte an das Sträußchen, das Floortje ihr in Neapel geschenkt hatte. Sie dachte oft daran, obwohl es längst verwelkt und der klägliche Überrest von einem der Kabinenstewards weggeräumt worden war. Ein paar der Blüten hatte sie zwischen den unbedruckten Seiten eines ihrer Bücher gepresst. Und sie dachte daran, wie Floortje sich um sie gekümmert hatte, als sie seekrank gewesen war; sie schuldete ihr etwas. »Du … du kannst ja vielleicht bei mir schlafen – also, falls du das möchtest.«


  Ungläubig sah Floortje sie an, und ein Strahlen zog auf ihrem Gesicht auf. »Wirklich?! Oh danke! Danke, Jacobina! Das ist so lieb von dir!« Jacobina hielt erschrocken die Luft an, als Floortje ihr um den Hals fiel, und atmete erleichtert aus, als sie sie wieder losließ. »Ich packe nur schnell ein paar Sachen zusammen. Ich beeil mich auch!«


  Jacobina sah ihr nach, wie sie davonhastete, und erst dann begann sie darüber nachzudenken, was dieses Angebot, so schnell und unüberlegt ausgesprochen, wirklich bedeuten würde. Sie hatte noch nie mit jemandem zusammen in einem Zimmer geschlafen und eigentlich auch kein Verlangen danach. Und sie wusste nicht, wie groß die Zimmer im Grand Oriental waren und ob mit einem oder zwei Betten ausgestattet. Bei der Vorstellung, womöglich mit Floortje das Bett teilen zu müssen, wurde ihr bang. Worauf habe ich mich da nur eingelassen?


  Buttergelb fiel das Licht der Öllampe auf dem Nachttisch durch das feine Gewebe des Moskitonetzes, flackerte über die hohen Pfosten mit aufwändiger Schnitzerei und fing sich unter dem gemusterten Seidenstoff des Baldachins.
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